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  Das Buch


  Johnny Harlow, der Welt bester Rennfahrer, hat bei einem Grand-Prix-Rennen einen tödlichen Unfall verschuldet. Danach greift er immer häufiger zur Flasche. Ein Stern ist verloschen. Aber ganz so erledigt, wie es scheint, ist Harlow nicht, denn er beschließt, den wirklichen Ursachen des Unfalls auf den Grund zu gehen. Und eines Tages wundern sich ein paar Leute sehr, als sie sich unversehens hinter Gittern wiederfinden.


  


  Für Mary Marcelle


  I


  Harlow saß in der Hitze der Nachmittagssonne, die von einem wolkenlosen Himmel herunterbrannte, neben der Rennstrecke auf dem Boden. Seine langen blonden Haare wurden ihm von der frischen Brise ins Gesicht geweht und verdeckten es teilweise. Er umklammerte seinen Helm mit seinen behandschuhten Händen so fest, als wollte er ihn zerdrücken. Die Hände zitterten unkontrolliert, und hin und wieder durchlief ein Beben seinen Körper.


  Sein Wagen hatte sich überschlagen– wie durch ein Wunder war Harlow zuvor aus der Gefahrenzone geschleudert worden– und lag nun, mit allmählich langsamer rotierenden Rädern, verkehrt herum in seiner Coronado-Box. Von einem Wagen, den die Feuerlöscher bereits unter einem Berg von Schaum begraben hatten, stiegen Rauchfetzen auf. Die Gefahr einer Explosion der unbeschädigten Treibstofftanks war nicht mehr zu befürchten.


  Alexis Dunnet, der Harlow als erster erreichte, bemerkte, daß dieser seinen eigenen Wagen keines Blickes würdigte, sondern wie in Trance auf einen etwa zweihundert Meter entfernten Punkt am Rande der Rennstrecke starrte, wo ein bereits toter Mann namens Isaac Jethou auf dem Scheiterhaufen verbrannte, der einmal sein Grand-Prix-Formel-Eins-Rennwagen gewesen war. Es stieg merkwürdig wenig Rauch von dem brennenden Wrack auf, wahrscheinlich wegen der ungeheuren Hitze, die von den weißglühenden Felgen ausging, die aus einer Magnesium-Legierung bestanden. Und wenn der frische Wind den Flammenvorhang teilte, konnte man Jethou kerzengerade in seinem Cockpit sitzen sehen– dem offensichtlich einzigen unbeschädigten Teil des Wagens, der ansonsten eine unkenntliche Masse verbeulten Blechs war. Hätte Dunnet nicht gewußt, daß es Jethou war, dann hätte er ihn allerdings nicht erkannt; denn von dem Rennfahrer waren nur noch verkohlte Überreste zu sehen, die kaum auf ein menschliches Wesen hindeuteten.


  Die vielen tausend Menschen auf den Tribünen und am Rande der Strecke starrten schweigend und bewegungslos voll ungläubigem Entsetzen auf den brennenden Wagen. Der Motor des letzten Grand-Prix-Wagens– neun von ihnen hatten in der Nähe der Boxen gehalten, einige der Fahrer standen neben ihren Fahrzeugen– erstarb, als die Streckenposten mit ihren Fähnchen den Abbruch des Rennens signalisierten.


  Die Lautsprecher waren abgeschaltet worden, und das klagende Heulen der Sirene verstummte, als eine Ambulanz mit kreischenden Bremsen in einiger Entfernung von Jethous Wagen zum Stehen kam. Ihr Blaulicht war gegen das Flammenmeer im Hintergrund kaum zu erkennen. Bergungsarbeiter in Asbestanzügen, von denen einige riesige fahrbare Feuerlöscher bedienten und andere mit Äxten und Brechstangen bewaffnet waren, bemühten sich aus irgendeinem völlig unverständlichen Grund verzweifelt, nahe genug an den Wagen heranzukommen, um die verkohlte Leiche herausziehen zu können. Aber die unverminderte Stärke des Feuers verurteilte ihr Vorhaben von vornherein zum Scheitern. Ihre Anstrengungen waren ebenso sinnlos wie die Anwesenheit der Ambulanz. Jethou konnte niemand mehr helfen.


  Dunnet riß sich von dem schrecklichen Schauspiel los und blickte auf die Gestalt im Overall hinunter, die neben ihm auf dem Boden saß. Die Hände, die den goldenen Helm umklammerten, zitterten immer noch, und die Augen starrten unverwandt auf die Flammen, die Isaac Jethous Wagen nun vollends einhüllten: Es waren die Augen eines erblindenden Adlers. Dunnet legte eine Hand auf Harlows Schulter und rüttelte ihn behutsam, aber er reagierte nicht. Dunnet fragte ihn, ob er verletzt sei; denn seine Hände und sein Gesicht waren blutverkrustet. Nachdem er aus dem Wagen geschleudert worden war, hatte er sich mindestens ein dutzendmal überschlagen, bis sein Wagen schließlich in seiner eigenen Box liegengeblieben war. Harlow hob den Kopf und sah Dunnet an. Er blinzelte, und sein Gesichtsausdruck war der eines Menschen, der langsam aus einem Alptraum erwacht. Dann schüttelte er den Kopf.


  Zwei Sanitäter kamen mit einer Bahre auf ihn zugerannt, aber Harlow richtete sich, nur von Dunnets Hand gestützt, auf und winkte ab. Gegen Dunnets Hilfe schien er jedoch keinen Einwand zu haben. Die beiden Männer gingen langsam zu der Coronado-Box zurück: Harlow, immer noch betäubt und fassungslos, und Dunnet, groß, schlank, mit schwarzen, in der Mitte gescheitelten Haaren, einem dunklen Lippenbärtchen und einer randlosen Brille– die Idealfigur eines Beamten, obwohl sein Paß ihn als Journalisten auswies.


  MacAlpine, der noch einen Feuerlöscher in einer Hand hielt, drehte sich um, um sie am Eingang zu den Boxen zu empfangen. MacAlpine, Besitzer und Manager des Coronado-Rennteams, gekleidet in einen jetzt fleckigen braunen Gabardineanzug, war Mitte fünfzig, hatte einen mächtigen Kopf, der zu seinem bulligen Körper paßte, und ein zerfurchtes Gesicht unter einer eindrucksvollen Mähne schwarzer, von vielen Silberfäden durchzogener Haare. Hinter ihm kümmerten sich Jacobson, der Chefmechaniker, und seine beiden rothaarigen Assistenten, die Rafferty-Zwillinge, die aus einem unbekannten Grund Tweedledum und Tweedledee genannt wurden, um den rauchenden Coronado, während hinter dem Wagen zwei weißgekleidete Sanitäter eine weit wichtigere Aufgabe erfüllten: Auf dem Boden lag, bewußtlos, aber immer noch den Block und den Bleistift umklammernd, mit dem sie die Rundenzeiten notiert hatte, Mary MacAlpine, die schwarzhaarige, zweiundzwanzigjährige Tochter des Besitzers. Die Sanitäter waren damit beschäftigt, das eine Hosenbein der weinroten Hose, die vor kurzem noch weiß gewesen war, bis zum Knie aufzuschneiden. MacAlpine nahm Harlow am Arm, wobei er ihm absichtlich den Blick auf seine Tochter versperrte, und führte ihn zu dem kleinen Verschlag hinter den Boxen. MacAlpine war, wie Millionäre das oft sind, ein außerordentlich fähiger und harter Mann, aber hinter dieser Härte verbarg sich eine Warmherzigkeit, deren niemand ihn zu verdächtigen gewagt hätte.


  An der hinteren Wand des Verschlages stand eine kleine Holzkiste, die in Wirklichkeit eine tragbare Bar war. Den meisten Platz nahm ein Kühlschrank ein, in dem ein paar Flaschen Bier und eine Menge alkoholfreier Getränke lagen, hauptsächlich für die Mechaniker; denn die Arbeit in der brennenden Sonne machte durstig. Außerdem lagen noch zwei Flaschen Champagner auf Eis, denn die Annahme, daß ein Mann, der sage und schreibe fünf Grand-Prix-Rennen hintereinander gewonnen hatte, diese Serie um einen sechsten Sieg erweitern würde, war nicht gerade abwegig gewesen. Harlow hob den Deckel der Kiste hoch, beachtete die Eisbox jedoch nicht, sondern nahm eine Flasche Brandy und goß den Schwenker halb voll, wobei der Flaschenhals heftig gegen den Rand des Glases klirrte. Es landete mehr Brandy auf dem Boden als im Glas. Er brauchte beide Hände, um das Glas an die Lippen zu heben, und dann klirrte es noch heftiger gegen seine Zähne als vorher gegen die Flasche. Es gelang ihm, ein paar kleine Schlucke zu trinken, aber der größte Teil des Glasinhalts lief ihm an den Mundwinkeln über sein blutverschmiertes Kinn herunter und färbte seinen weißen Overall wie die Hosen des verwundeten Mädchens draußen. Harlow starrte versonnen in das leere Glas, sank auf eine Bank und griff wieder nach der Flasche.


  MacAlpine warf Dunnet einen Blick zu. Sein Gesicht war ausdruckslos. Harlow hatte im Lauf seiner Karriere drei größere Unfälle gehabt, und beim letzten hatte er vor zwei Jahren Verletzungen erlitten, die beinahe zu seinem Tod geführt hätten. Damals hatte er trotz unerträglicher Schmerzen gelächelt, als er auf der Bahre in das Ambulanzflugzeug gehievt worden war, das ihn nach London bringen sollte. Und der nach oben gerichtete Daumen seiner linken Hand– sein rechter Unterarm war an zwei Stellen gebrochen gewesen–, mit dem er sein ›Okay‹ signalisiert hatte, war vollkommen ruhig gewesen. Aber viel bestürzender war der Griff nach dem Brandy, denn bisher hatte er, abgesehen von einem Schluck Champagner bei einer Siegesfeier, noch nie in seinem Leben Alkohol getrunken.


  Es erwischt jeden, hatte MacAlpine immer gesagt. Früher oder später erwischt es jeden. Ganz gleichgültig wie kaltblütig oder mutig oder fabelhaft sie waren, es erwischte sie alle irgendwann. Und je stärker ihre Selbstbeherrschung war, um so zerbrechlicher war sie. MacAlpine war Übertreibungen nie abgeneigt, und es gab eine Handvoll– aber wirklich nur eine Handvoll– außergewöhnlicher ehemaliger Grand-Prix-Fahrer, die sich auf der Höhe ihrer Karriere zurückgezogen hatten. Jedenfalls waren es genug, um MacAlpines Behauptung zu widerlegen. Aber es war auch allseits bekannt, daß es Spitzenfahrer gab, die entweder tödlich verunglückten oder körperlich und nervlich derartige Schäden erlitten daß sie nur noch blasse Schatten ihrer selbst waren und daß es unter den zur Zeit aktiven vierundzwanzig Grand-Prix-Fahrern vier oder fünf gab, die nie mehr ein Rennen gewinnen würden– weil sie gar nicht die Absicht hatten, es noch einmal zu versuchen–, sondern nur noch weiterfuhren, um den Schein zu wahren. Aber es gibt ein paar Dinge, die man in der Welt der Rennfahrer nicht tut, und eines dieser Dinge ist, daß man einen Mann nicht von der Grand-Prix-Liste streicht, weil er mit den Nerven fertig ist.


  Aber daß MacAlpine öfter recht als unrecht hatte, bewies auf traurige Weise der Anblick der zitternden Gestalt, die auf der Bank kauerte. Wenn jemand den Gipfel überschritten und die Grenze des Erträglichen hinter sich gelassen hatte, bevor er in den Abgrund der Selbstaufgabe und resignierten Annahme der endgültigen Niederlage stürzte, dann war es Johnny Harlow, der Goldjunge der Grand-Prix-Strecken, unfraglich bis zu diesem Nachmittag der beste Fahrer seiner Zeit und– wie immer häufiger behauptet wurde– aller Zeiten: Jetzt– Weltmeister des letzten und, nach menschlichem Ermessen, auch dieses Jahres, die Hälfte der Grand-Prix-Rennen hatte er noch vor sich– schien Harlow völlig gebrochen, sein nervlicher Zustand besorgniserregend zu sein. MacAlpine und Dunnet war klar, daß das verkohlte Etwas, das einmal Isaac Jethou gewesen war, ihn ein Leben lang verfolgen würde.


  Aber Harlows Zusammenbruch geschah nicht von heute auf morgen. Für diejenigen, die die Augen offenhielten, hatte es bereits einige Anzeichen gegeben, und die meisten Fahrer und Mechaniker hielten die Augen offen. Seit dem zweiten Grand-Prix-Rennen der Saison, das er überlegen gewonnen hatte, ohne zu wissen, daß sein jüngerer Bruder– ein hervorragender Fahrer– von der Bahn gedrängt worden und mit über zweihundert Stundenkilometern gegen einen Baum gerast war, wonach sein Wagen nur noch ein Drittel der ursprünglichen Länge hatte, waren die Anzeichen dagewesen. Er war nie ein besonders geselliger Mensch gewesen, aber danach zog er sich noch mehr zurück und wurde immer wortkarger, und wenn er lächelte– was selten geschah–, dann lächelte er das leere Lächeln eines Mannes, der in seinem Leben nichts finden konnte, worüber er wirklich hätte lächeln können. War er früher ein Muster an eiskalter Berechnung und auf ein Höchstmaß an Sicherheit bedacht gewesen, so waren nach dem Tod seines Bruders seine Richtlinien nicht mehr so streng und seine Sicherheitsbestrebungen viel geringer als früher gewesen. Und dennoch hatte er auf den Rennstrecken Europas weiterhin einen Rundenrekord nach dem anderen gebrochen. Aber seine Rekorde, die ihm eine Grand-Prix-Trophäe nach der anderen einbrachten, gingen auf Kosten seiner Konstitution und seiner Konkurrenten. Sein Fahrstil war rücksichtslos und immer halsbrecherischer geworden, und die anderen Fahrer begannen, obwohl sie allesamt harte und erfahrene Rennfahrer waren, sich allmählich vor ihm zu fürchten und gewöhnten sich an, sich in Sicherheit zu bringen, wenn sie seinen limonengrünen Coronado in ihren Rückspiegeln näherkommen sahen. Das war allerdings nur sehr selten der Fall, denn Harlow hatte ein sehr einfaches Rezept, um ein Rennen zu gewinnen: sich an die Spitze zu setzen und dort zu bleiben.


  Inzwischen wurden immer mehr Stimmen laut, die sagten, daß sein selbstmörderischer Fahrstil auf den Rennstrecken kein Kampf gegen seine Konkurrenten, sondern gegen sich selbst sei. Und in letzter Zeit war es immer deutlicher geworden, daß er diesen Kampf niemals gewinnen würde, daß diese Auflehnung gegen seine versagenden Nerven nur ein Ende haben konnte, nämlich, daß ihn das Glück eines Tages verlassen würde. Und es hatte ihn verlassen, und Isaac Jethou ebenfalls. Und Johnny Harlow hatte– gut sichtbar für alle– seine letzte Schlacht auf den Grand-Prix-Rennstrecken Europas und Amerikas verloren. Vielleicht würde er eines Tages wieder auf die Strecke gehen, vielleicht würde er den Kampf wiederaufnehmen. Aber es schien sicher zu sein, daß niemand so gut wußte, daß der Kampf vorüber war, wie Johnny Harlow selbst.


  Zum dritten Mal griff Harlow nach der Flasche, das Zittern seiner Hände hatte nicht nachgelassen. Die vorher volle Flasche war inzwischen ein Drittel leer, aber Harlows Bewegungen waren so unkontrolliert, daß nur ein Bruchteil dieser Menge den Weg in seine Kehle gefunden hatte. MacAlpine warf Dunnet einen ernsten Blick zu, zuckte resigniert die Achseln und blickte dann zu den Boxen hinaus. Eine Ambulanz war gerade angekommen, um seine Tochter abzuholen, und als MacAlpine hinauseilte, machte Dunnet sich daran, mit Hilfe eines Eimers voll Wasser und eines Schwammes Harlows Gesicht zu reinigen. Harlow schien es völlig gleichgültig zu sein, ob sein Gesicht gewaschen wurde oder nicht. Was immer er auch dachte– und unter den gegebenen Umständen hätte sogar ein Idiot das erraten–, seine ganze Aufmerksamkeit schien auf den Inhalt der Brandyflasche konzentriert zu sein. Er bot das Bild eines Mannes, der an nichts anderem interessiert war, als möglichst schnell eine Methode zu finden, alles zu vergessen.


  Es war vielleicht ganz gut, daß weder Harlow noch MacAlpine die Gestalt bemerkten, die vor der Tür stand und deren Gesichtsausdruck darauf hindeutete, daß sie es genossen hätte, Harlow in einen Zustand endgültigen Vergessens zu versetzen. Rory, MacAlpines Sohn, ein dunkellockiger Junge mit normalerweise liebenswürdigem, ja sogar fröhlichem Wesen, hatte Mord im Blick– eine unglaubliche Tatsache, wenn man wußte, daß er Harlow jahrelang und bis vor ein paar Minuten geradezu angebetet hatte. Rory blickte zu der Ambulanz hinüber, neben der seine bewußtlose und blutüberströmte Schwester lag. Dann wandte er sich wieder Harlow zu, und jetzt spiegelten seine Augen allen Haß wider, dessen ein Sechzehnjähriger überhaupt fähig sein kann.


  Bei der offiziellen Untersuchung der Unfallursache, die unmittelbar danach durchgeführt wurde, wurde– wie vorauszusehen war– eine einzelne Person als alleinverantwortlich bezeichnet. Das war bei derartigen Untersuchungen nichts Außergewöhnliches– man denke nur an die Katastrophe von Le Mans, bei der dreiundsiebzig Zuschauer getötet wurden und kein Verantwortlicher gefunden wurde, obwohl es allgemein bekannt war, daß nur ein Mann und nur er– der nun schon so viele Jahre tot ist– die Schuld an dem Massensterben trug.


  Auch in dieser Untersuchung wurde kein Schuldiger genannt, obwohl die zwei- oder dreitausend Zuschauer auf den Tribünen die Schuld ohne zu zögern Johnny Harlow gegeben hätten. Aber noch schlimmer war der einwandfreie Beweis, den die Fernsehaufnahme des Unfalls lieferte, die in dem kleinen Raum abgespielt wurde, in dem die Untersuchung stattfand. Die Leinwand war klein und fleckig, aber die Bilder sah man trotzdem deutlich, und die Geräusche waren genauso klar wie draußen auf der Strecke. Der Film– er dauerte kaum zwanzig Sekunden, wurde aber fünfmal wiederholt– zeigte in Großaufnahme drei Grand-Prix-Wagen, die sich den Boxen näherten. Harlow machte sich an den führenden Wagen heran, einen alten, von einem Privatmann ins Rennen gebrachten Ferrari, der nur deshalb an der Spitze lag, weil er bereits einmal überrundet war. Noch schneller als Harlow und ganz drüben auf der anderen Seite der Piste fuhr ein vom Werk gestellter feuerwehrroter Ferrari, an dessen Steuer Isaac Jethou saß. In der Geraden gaben Jethous zwölf Zylinder mehr her als Harlows acht, und es war offensichtlich, daß er überholen wollte. Es schien, als sei auch Harlow sich darüber klar; denn seine Bremslichter leuchteten auf, was darauf hindeutete, daß er abbremsen und hinter die langsameren Wagen einbiegen wollte, um Jethou überholen zu lassen.


  Plötzlich verloschen jedoch unfaßbarerweise Harlows Bremslichter, und der Coronado zog in weitem Bogen heraus, als ob Harlow beschlossen hätte, den langsamen Wagen zu überholen, bevor Jethou ihn überholte. Wenn das seine unerklärliche Absicht gewesen war, dann war es die wahnsinnigste seines Lebens gewesen, denn er kam Jethou direkt in die Quere, der auf der Geraden mit mindestens dreihundertzwanzig Stundenkilometern dahinraste und in dem Sekundenbruchteil, der ihm zur Verfügung stand, nicht die geringste Chance hatte, zu bremsen oder auszuweichen, um sich zu retten. Jethous Vorderrad prallte mit voller Wucht gegen das Vorderrad des Coronado. Für Harlow waren die Folgen des Zusammenstoßes zwar ernst, denn sein Wagen fing an, unkontrolliert zu trudeln, aber für Jethou waren sie tödlich. Sogar über das Röhren hochgepeitschter Motoren und das Kreischen blockierter Reifen auf der Fahrbahn hinweg war das schußähnliche Geräusch zu hören, mit dem Jethous Vorderreifen platzte, und in diesem Augenblick war Jethous Schicksal besiegelt. Sein Ferrari– völlig außer Kontrolle und nun nicht mehr als ein mechanisches Monster, das auf seine eigene Zerstörung aus war– prallte gegen die Leitplanken, wurde zurückgeschleudert und schlidderte, während bereits Flammen aus dem Wagen schlugen und ölige Rauchwolken emporstiegen, mit einer Geschwindigkeit von immer noch etwa zweihundert Stundenkilometern, quer über die Fahrbahn und krachte mit dem Heck gegen die Leitplanken auf der anderen Seite. Der Ferrari rutschte trudelnd noch zweihundert Meter weiter über die Fahrbahn, überschlug sich zweimal und kam schließlich auf allen vier geplatzten Reifen zum Stehen. Jethou saß noch im Cockpit, aber zu diesem Zeitpunkt war er höchstwahrscheinlich bereits tot. Und in diesem Augenblick wechselte die Farbe der Flammen von rot auf weiß.


  Es stand außer Frage, daß Harlow für Jethous Tod allein verantwortlich war. Doch Harlow war mit elf gewonnenen Grand-Prix-Rennen in siebzehn Monaten anerkanntermaßen der beste Rennfahrer der Welt, und man klagt den besten Rennfahrer der Welt nicht an. So etwas tut man einfach nicht. Der tragische Vorfall wurde als ›höhere Gewalt‹ bezeichnet, dann senkte sich der Vorhang über die Szene.


  II


  Franzosen neigen, auch wenn sie überhaupt nicht erregt oder angespannt sind, kaum dazu, ihre Gefühle zu verbergen. Und die Menschenmenge, die sich an jenem Tag in Clermont-Ferrand versammelt hatte, war äußerst angespannt und aufs höchste erregt und keineswegs in der Stimmung, ihre gallische Mentalität zu verleugnen. Als Harlow von der Untersuchung zurückkam und mit gesenktem Kopf entlang der Rennstrecke zur Coronado-Box zurückschlurfte, brach die Hölle los. Die Buhrufe, die Zischlaute, die Schimpfworte und Wutausbrüche, gepaart mit echt gallischem Fäusteschütteln, waren regelrecht beängstigend. Es war nicht nur eine häßliche Szene, es schien vielmehr, als sei nur noch eine Winzigkeit nötig, um die Rachegefühle gegen Johnny Harlow in einen handgreiflichen Angriff ausarten zu lassen– und das war offensichtlich auch den Polizeibeamten klar; denn sie scharten sich eng um Harlow, um ihm soviel Schutz wie möglich zu bieten. Allerdings zeigte der Ausdruck auf ihren Gesichtern, daß sie ihre Aufgabe nicht gerade mit Begeisterung erfüllten, und aus der Tatsache, daß sie alle den Kopf von Harlow abgewandt hatten, ließ sich unschwer schließen, daß sie die Gefühle ihrer Landsleute durchaus teilten.


  Ein paar Schritte hinter Harlow ging, flankiert von Dunnet und MacAlpine, noch ein Mann, der offensichtlich ebenso fühlte wie die Polizisten und die Zuschauer. Er trug den gleichen Overall wie Harlow und ließ seinen Sturzhelm am Kinnriemen zornig kreisen: Nicola Tracchia, der zweite Fahrer der Coronado-Mannschaft. Tracchia sah geradezu empörend gut aus mit seinen schwarzen Locken, den blendend weißen Zähnen, die Werbemanager von Zahnpastafabriken niemals als Reklame zu bringen wagten, und der Sonnenbräune, bei deren Anblick jeder Bademeister vor Neid grün geworden wäre. Augenblicklich sah er jedoch nicht so strahlend aus wie sonst, sondern machte ein ausgesprochen finsteres Gesicht. Und dieses finstere Gesicht war berühmt; wer es zu sehen bekam, reagierte darauf mit Respekt, Schrecken oder echter Angst. Tracchia hatte eine schlechte Meinung von seinen Mitmenschen und betrachtete den größten Teil– und vor allem auch seine Konkurrenten– als geistig zurückgeblieben.


  Daraus folgte, daß er nur einen sehr begrenzten Bekanntenkreis hatte. Und was noch schlimmer für Tracchia war: Er hatte einsehen müssen, daß er, obwohl ein fabelhafter Fahrer, doch nicht ganz an Harlows Leistungen herankam. Schier unerträglich war ihm die Gewißheit, daß er diesen winzigen Unterschied nie würde ausgleichen können, gleichgültig, wie verzweifelt er es auch versuchte. Als er sich jetzt an MacAlpine wandte, gab er sich keine Mühe, seine Stimme zu senken, was unter den gegebenen Umständen auch gar nicht nötig war, denn bei dem ohrenbetäubenden Tumult konnte Harlow ihn ohnehin auf keinen Fall verstehen. Doch es war offensichtlich, daß Tracchia seine Stimme auch unter anderen Umständen nicht gesenkt hätte. »Höhere Gewalt!« Die bittere Fassungslosigkeit in seiner Stimme war echt. »Du lieber Himmel! Haben Sie gehört, wie diese Kretins die Sache bezeichnet haben? Höhere Gewalt! Ich nenne es Mord!«


  »Aber nicht doch, mein Junge.« MacAlpine legte die Hand auf Tracchias Schulter, aber der schüttelte sie wütend ab. »Im äußersten Fall fahrlässige Tötung. Und nicht einmal das. Sie wissen doch selbst, wie viele Grand-Prix-Fahrer in den letzten vier Jahren ums Leben gekommen sind, weil ihre Wagen plötzlich verrückt spielten.«


  »Verrückt! Verrückt!« Für einen Augenblick fehlten Tracchia die Worte, und er schaute vielsagend zum Himmel hinauf. »Lieber Mac, wir haben doch alle den Film gesehen! Fünfmal! Er nahm den Fuß von der Bremse und zog direkt vor Jethou 'rüber. Höhere Gewalt! Natürlich. Es ist ›höhere Gewalt‹, weil er in siebzehn Monaten elf Rennen gewonnen hat, weil er letztes Jahr die Meisterschaft gewonnen hat und es so aussieht, als würde er sie sich in diesem Jahr wieder holen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie wissen genau, was ich damit meine! Wenn man ihn aus dem Verkehr zieht, können wir gleich alle nach Hause gehen. Er ist der Champion, nicht wahr? Wenn er so schlecht ist, wie schlecht müssen dann erst wir anderen sein? Wir wissen, daß diese Überlegung falsch ist. Aber weiß das das Publikum? Es sind, weiß Gott, schon viel zuviel Leute, und darunter auch sehr einflußreiche, darauf aus, daß die Grand-Prix-Rennen auf der ganzen Welt verboten werden; und schon viel zu viele Länder suchen nach einer guten Begründung, um aussteigen zu können. Und heute hätten sie die beste Begründung geliefert bekommen, die man sich nur wünschen kann. Wir brauchen unsere Johnny Harlows, Mac. Obwohl sie rücksichtslos Menschen ermorden!«


  »Ich dachte, Sie seien sein Freund, Nikki?«


  »Aber ja, Mac. Sicher bin ich sein Freund. Und Jethou war es auch.«


  Darauf gab es keine Antwort, also suchte MacAlpine erst gar keine. Tracchia schien alles gesagt zu haben, was er hatte sagen wollen; denn er verfiel in düsteres Schweigen und konzentrierte sich wieder ganz darauf, ein finsteres Gesicht zu machen. Schweigend und in Sicherheit– die Polizeieskorte hatte sich ständig vergrößert– erreichten sie die Coronado-Box. Ohne jemanden eines Blickes oder eines Wortes zu würdigen, ging Harlow auf den kleinen Verschlag hinter der Box zu, und niemand– Jacobson und seine beiden Mechaniker waren auch da– versuchte, ihn anzusprechen oder aufzuhalten. Keiner machte sich die Mühe, einen vielsagenden Blick in die Runde zu schicken: etwas so Offenkundiges bedarf keiner Betonung. Jacobson ignorierte Harlow völlig und trat auf MacAlpine zu. Der Chefmechaniker– ein Mann von anerkannt genialen Fähigkeiten– war hager, hochgewachsen und muskulös. Sein dunkles, von tiefen Furchen durchzogenes Gesicht sah aus, als hätte er schon lange nicht mehr gelächelt und habe auch nicht die Absicht, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen.


  Er sagte: »Harlow ist natürlich aus dem Schneider.«


  »Natürlich? Ich verstehe nicht.«


  »Muß ich Ihnen das wirklich erklären? Wenn Harlow angeklagt würde, dann würde der Rennsport um zehn Jahre zurückgeworfen. Und dazu stecken viel zu viele Millionen in diesem Geschäft. Stimmt's, Mr. MacAlpine?«


  MacAlpine schaute ihn nachdenklich an, warf dann einen Blick auf Tracchias finsteres Gesicht, wandte sich ab und ging hinüber zu Harlows verbeultem und mit Brandblasen übersätem Coronado, der inzwischen wieder auf seinen vier Rädern stand. Er untersuchte ihn ohne Hast, beinahe versonnen, beugte sich über das Cockpit, bewegte das Lenkrad, das seiner Hand keinen Widerstand entgegensetzte, und richtete sich wieder auf.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte er.


  Jacobson blickte ihn kalt an. Seine Augen, die unverhohlenen Ärger ausdrückten, konnten ebenso einschüchternd wirken wie Tracchias finstere Miene. »Ich habe den Wagen startfertig gemacht, Mr. MacAlpine«, sagte er.


  MacAlpine zog schweigend die Schultern hoch und ließ sie langsam wieder sinken. »Ich weiß, Jacobson, ich weiß. Ich weiß auch, daß Sie der beste Mechaniker in diesem Geschäft sind. Ich weiß auch, daß Sie schon zulange dabei sind, um Unsinn zu reden. Jeder Wagen kann fahren. Wie lange?«


  »Wollen Sie, daß ich gleich anfange?«


  »Ja.«


  »Vier Stunden«, sagte Jacobson kurz angebunden. »Höchstens sechs.«


  MacAlpine nickte, nahm Dunnet am Arm und wollte gehen. Aber dann blieb er plötzlich stehen. Tracchia und Rory unterhielten sich sehr leise miteinander. Doch man brauchte ihre Worte nicht zu verstehen– die feindseligen Gesichter, mit denen sie Harlow und seine Brandyflasche ansahen, waren deutlich genug. MacAlpine seufzte und ging mit Dunnet davon.


  »Johnny macht sich heute nicht gerade beliebt, was?«


  »Schon lange nicht mehr. Ich glaube, da kommt noch einer, der ihn nicht ausstehen kann.«


  »Oje!« MacAlpine schien einen neuen Rekord im Seufzen aufstellen zu wollen. »Neubauer scheint etwas vorzuhaben.«


  Die Gestalt in dem himmelblauen Overall, die auf die Boxen zuging, machte wirklich einen sehr entschlossenen Eindruck. Neubauer war hochgewachsen, hellblond– eine vollkommen nordische Erscheinung, obwohl er in Wirklichkeit Österreicher war. Er war die Nummer Eins des Cagliari-Teams– der Name Cagliari stand in großen Lettern auf seinem Overall–, und sein großes Können hatte ihn zum anerkannten Kronprinzen des Rennsports und zu Harlows unvermeidlichem Nachfolger gemacht. Wie Tracchia war er ein kühler reservierter Mann, der Dummköpfe auf den Tod nicht ausstehen konnte. Wie Tracchia hatte auch er nur einen sehr begrenzten Freundeskreis, und angesichts dieser Ähnlichkeit war es nicht verwunderlich, daß diese beiden Männer, die auf der Rennstrecke erbitterte Rivalen waren, im Privatleben eine enge Freundschaft verband.


  An seinen zusammengepreßten Lippen und dem Glitzern in den hellblauen Augen konnte man auf den ersten Blick erkennen, daß Neubauer äußerst zornig war. Und es besserte seine Stimmung nicht gerade, daß MacAlpine einen Schritt vortrat und ihm mit seinem massigen Körper den Weg versperrte. Neubauer hatte keine andere Möglichkeit, als stehenzubleiben. Er war zwar groß, aber MacAlpine war noch ein gutes Stück größer. »Aus dem Weg!« zischte er MacAlpine durch die Zähne zu.


  MacAlpine blickte ihn mit mildem Tadel an.


  »Was sagten Sie?«


  »Tut mir leid, Mr. MacAlpine. Wo ist der Schweinehund?«


  »Ich nehme an, Sie meinen Harlow. Lassen Sie ihn in Ruhe. Er fühlt sich nicht gut.«


  »Ach nein! Aber Jethou fühlt sich wohl, was? Es ist mir vollkommen egal, wie Harlow sich fühlt. Warum soll dieser Irre ungeschoren davonkommen? Er ist wirklich irre! Sie wissen das. Wir alle wissen es. Allein heute hat er mich zweimal von der Bahn gedrängt. Und es ist ein reiner Glücksfall, daß ich nicht auch mit meinem Wagen verbrannt bin. Ich warne Sie, Mr. MacAlpine. Ich werde eine Konferenz der G.P.D.A. einberufen und ihn auf Lebenszeit disqualifizieren lassen.«


  »Sie sind ja wohl der letzte, der sich das leisten könnte, Willi.« MacAlpine legte Neubauer die Hände auf die Schultern. »Denken Sie doch mal nach: Wenn Harlow gehen muß, wer ist dann wohl der nächste Champion?«


  Neubauer starrte ihn an. Sein wütender Gesichtsausdruck wich verwirrter Ungläubigkeit. Als er sprach, war seine Stimme zu einem kaum verständlichen Flüstern abgesunken. »Sie glauben, ich täte es deswegen, Mr. MacAlpine?«


  »Nein, Willi, ich nicht. Ich will Ihnen nur klarmachen, daß die meisten anderen das denken würden.«


  In der folgenden Pause verrauchte auch der Rest von Neubauers Zorn. Ganz ruhig sagte er: »Er ist ein Killer. Er wird wieder morden.«


  Vorsichtig nahm er MacAlpines Hände von seinen Schultern, drehte sich um und ging davon. Dunnet sah ihm besorgt nach.


  »Vielleicht hat er recht, James. Ja, ich weiß, daß er fünf Grand-Prix-Rennen hintereinander gewonnen hat, aber seit sein Bruder bei dem Rennen in Spanien ums Leben kam– na, du weißt es ja selbst.«


  »Er hat fünf Grand-Prix-Siege in der Tasche, und du willst mir allen Ernstes erzählen, daß seine Nerven nicht mehr mitmachen?«


  »Ich weiß nicht, ob es an den Nerven liegt. Ich weiß es einfach nicht. Aber eins weiß ich: daß der sicherste Fahrer, den die Welt je gesehen hat, so rücksichtslos und gefährlich geworden ist und von einem so selbstmörderischen Ehrgeiz zerfressen wird, daß die anderen Fahrer ihn regelrecht fürchten. Was sie betrifft, so überlassen sie ihm gern die Strecke. Sie wollen lieber am Leben bleiben, als mit ihm auch nur um einen Meter zu kämpfen. Und nur aus diesem Grund gewinnt er ein Rennen nach dem anderen.«


  MacAlpine betrachtete Dunnet aufmerksam und schüttelte unbehaglich den Kopf. Er, MacAlpine, war der anerkannte Experte und nicht Dunnet; aber MacAlpine schätzte Dunnet außerordentlich und gab viel auf seine Meinung. Dunnet war ein ungewöhnlich schlauer, intelligenter und fähiger Mann, ein hochbegabter Journalist, der aufgrund der unbestreitbaren Tatsache, daß es nichts Langweiligeres auf der Welt gibt als Politik, von der politischen Berichterstattung auf Sportkommentare umgestiegen war. Es hatte ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten bereitet, seinen Scharfsinn und seine enorme Beobachtungsgabe, die ihm unter Politikern einen so fabelhaften Ruf eingebracht hatten, nun auf das Rennfahrermilieu zu übertragen. Als ständiger Korrespondent für eine englische Tageszeitung und je ein englisches und amerikanisches Motormagazin und als freier Mitarbeiter für einige andere Blätter hatte er sich in kürzester Zeit einen Namen als einer der wenigen hervorragenden, auf Autorennen spezialisierten Journalisten gemacht, die es auf der ganzen Welt gibt. Daß er das in knapp zwei Jahren geschafft hatte, war eine außergewöhnliche Leistung. Er war derart erfolgreich gewesen, daß er bei einer beträchtlichen Anzahl seiner weniger begabten Kollegen Neid, Mißfallen, ja sogar echten Zorn hervorgerufen hatte.


  Und es brachte ihm eben bei diesen Kollegen auch keine Sympathien ein, daß er sich, wie sie sagten, ›wie eine Klette an das Coronado-Team gehängt‹ hatte. Es gab zwar keine geschriebenen oder ungeschriebenen Gesetze für eine solche Verhaltensweise, denn bisher hatte sich noch kein freier Journalist offiziell zu einem bestimmten Team bekannt, aber nun, da er es als erster getan hatte, sagten seine Kollegen plötzlich, daß man so etwas nicht täte. Sie vertraten die Auffassung, daß er über alle Wagen und alle Fahrer gleichermaßen fair und unvoreingenommen berichten müsse, und ihre Mißbilligung wurde auch nicht geringer, als er ihnen vernünftig und mit unangreifbarer Genauigkeit nachwies, daß er genau das tat. Was seine Kollegen am meisten verbitterte, war, daß er ausgerechnet über das Coronado-Team, das zur Zeit das beste der Welt war, sämtliche Informationen aus erster Hand bekam. Und es wäre schwer zu leugnen gewesen, daß die Anzahl der Artikel, die er– abgesehen von den aktuellen Berichten– über das Team, hauptsächlich jedoch über Harlow geschrieben hatte, zusammen einen ganz ansehnlichen Band gefüllt hätten. Und die Tatsache, daß es ein Buch gab, das er gemeinsam mit Harlow herausgebracht hatte, verschlechterte die Laune seiner Kollegen noch um ein weiteres.


  »Ich fürchte, du hast recht, Alexis«, sagte MacAlpine. »Das heißt, ich weiß, daß du recht hast, will es aber nicht einmal mir eingestehen. Alle zittern vor ihm. Ich auch. Und jetzt das!«


  Sie blickten über die Boxen zu Harlow hinüber, der vor dem Verschlag auf einer Bank saß. Ohne sich darum zu kümmern, ob er beobachtet wurde oder nicht, goß er gerade wieder Brandy aus der inzwischen fast leeren Flasche in seinen Schwenker. Man mußte seine Hände gar nicht sehen, um zu wissen, daß sie noch zitterten: Obwohl das Toben der aufgebrachten Menge allmählich schwächer wurde, war der Lärm laut genug, um eine normale Unterhaltung fast unmöglich zu machen, und trotzdem konnte man das Klirren deutlich hören, mit dem der Flaschenhals gegen den Rand des Glases schlug. Harlow nahm einen großen Schluck und saß dann, die Ellbogen auf die Knie gestützt, regungslos da und starrte auf die verbeulten Überreste seines Wagens.


  »Und bis vor zwei Monaten trank er keinen Schluck Alkohol«, sagte Dunnet.


  »Was wirst du tun, James?«


  »Jetzt?« MacAlpine lächelte schwach. »Ich werde Mary besuchen. Ich denke, daß sie mich jetzt zu ihr lassen werden.« Sein Blick begann scheinbar ziellos umherzuwandern, streifte Harlow, der gerade wieder das Glas an die Lippen hob, glitt weiter zu den rothaarigen Rafferty-Zwillingen, die beinah so unglücklich aussahen wie Dunnet, und blieb an Jacobsen, Tracchia und Rory hängen, die alle die gleichen finsteren Gesichter machten und alle in die gleiche Richtung blickten. MacAlpine seufzte noch einmal tief zum Abschied, drehte sich um und ging davon.


  Mary MacAlpine war zweiundzwanzig Jahre alt. Trotz der vielen Stunden, die sie in der Sonne verbracht hatte, hatte sie eine blasse Haut, große braune Augen, schimmernde blauschwarze Haare, die sie aus der Stirn gebürstet trug, und das bezauberndste Lächeln, das man je am Rande einer Grand-Prix-Piste gesehen hatte. Und dieses Lächeln war nicht gewollt bezaubernd, es war einfach so. Jeder im Team– sogar der wortkarge und ständig schlechtgelaunte Jacobson– war auf irgendeine Weise in sie vernarrt, ganz zu schweigen von einer beträchtlichen Anzahl von Männern, die nicht zum Team gehörten. Mary wußte und akzeptierte diese Tatsache mit gelassener Selbstsicherheit, die sich allerdings weder in Belustigung noch in Herablassung ausdrückte. Herablassung war ihr völlig fremd. Sie betrachtete die Aufmerksamkeit, die andere ihr schenkten, lediglich als Antwort auf die Aufmerksamkeit, die sie wiederum ihnen schenkte. Obwohl sie ein sehr helles Köpfchen hatte, war Mary MacAlpine in vieler Hinsicht noch sehr jung.


  Und als sie an diesem Abend in dem makellosen, nüchternen, antiseptischen Krankenzimmer im Bett lag, sah sie aus wie ein kleines Mädchen. Wie ein sehr krankes kleines Mädchen. Ihre natürliche Blässe hatte sich noch verstärkt, und die braunen Augen, die sie nur kurz und widerwillig öffnete, waren schmerzverhangen. Und ihre Schmerzen spiegelten sich in MacAlpines Augen wider, als er auf seine Tochter hinunterblickte, auf das mit einer monströsen Schiene versehene und dick bandagierte linke Bein, das auf der Bettdecke lag. MacAlpine beugte sich über seine Tochter und küßte sie auf die Stirn.


  »Schlaf gut, mein Liebling«, sagte er. »Gute Nacht.«


  Sie versuchte zu lächeln. »Mit all den Tabletten, die sie mir gegeben haben, werde ich schon schlafen. Und Daddy…?«


  »Was ist, mein Liebling?«


  »Es war nicht Johnnys Schuld. Ich weiß, daß es nicht seine Schuld war. Es lag an seinem Wagen. Ich weiß es ganz sicher!«


  »Das werden wir feststellen. Jacobson nimmt sich den Wagen vor.«


  »Du wirst sehen, daß ich recht habe. Bitte sag doch Johnny, daß er mich besuchen soll, ja?«


  »Heute abend nicht mehr, mein Liebling. Ich fürchte, es geht ihm nicht gut.«


  »Er… er ist doch nicht…?«


  »Nein, nein. Er hat nur einen Schock.« MacAlpine lächelte. »Er hat die gleichen Tabletten bekommen wie du.«


  »Johnny Harlow hat einen Schock? Das glaube ich einfach nicht! Drei fast tödliche Unfälle hat er schon hinter sich gebracht, ohne auch nur…«


  »Er hat dich gesehen, mein Schatz.« Er drückte ihre Hand. »Ich komme später wieder.«


  MacAlpine verließ das Krankenzimmer und ging auf die Annahme zu. Am Tresen sprach ein Arzt mit einer Schwester. Er hatte graue Haare, müde Augen und das Gesicht eines Aristokraten. »Sind Sie der Mann, der sich um meine Tochter kümmert?« fragte MacAlpine.


  »Mr. MacAlpine? Ja, ich bin Dr. Chollet.«


  »Es scheint sehr schlimm zu sein.«


  »Nein, Mr. MacAlpine. Alles kein Problem. Sie hat nur sehr viele Mittel bekommen. Gegen die Schmerzen, wissen Sie.«


  »Aha. Wie lange wird sie…«


  »Zwei Wochen, vielleicht auch drei, aber auf keinen Fall länger.«


  »Eine Frage, Dr. Chollet. Warum ist ihr Bein nicht im Streckverband?«


  »Ich glaube, Sie können die Wahrheit vertragen.«


  »Warum ist das Bein nicht im Streckverband?«


  »Streckverbände sind für gebrochene Knochen, Mr. MacAlpine. Ich fürchte, der linke Knöchel Ihrer Tochter ist nicht nur gebrochen, er ist– wie sagt man doch gleich– pulverisiert, ja, ich glaube, das ist das richtige Wort. Und in so einem Fall kann kein Chirurg der Welt helfen. Was von dem Knochen noch übrig ist, wird man zusammenleimen müssen.«


  »Bedeutet das, daß Sie das Gelenk nie wieder bewegen kann?« Chollet senkte den Kopf. »Wollen Sie mir sagen, daß sie ihr Leben lang hinken wird?«


  »Sie können noch ein weiteres Urteil einholen, Mr. MacAlpine. Wir können den besten Orthopädie-Spezialisten aus Paris kommen lassen. Sie haben das Recht…«


  »Nein, das wird nicht nötig sein. Sie haben offensichtlich recht, Dr. Chollet. Und da hilft auch kein zweites Gutachten.«


  »Es tut mir schrecklich leid, Mr. MacAlpine. Sie ist so ein hübsches Mädchen. Aber ich bin nur ein Chirurg. Wunder kann ich auch nicht vollbringen.«


  »Ich danke Ihnen, Doktor. Sie sind sehr freundlich. Ich komme in etwa zwei Stunden wieder.«


  »Nein, bitte nicht. Sie wird mindestens zwölf Stunden schlafen. Vielleicht auch sechzehn.«


  MacAlpine nickte und ging.


  Dunnet schob den Teller weg. Er hatte das Essen nicht angerührt. Er warf einen Blick auf MacAlpines ebenfalls unberührten Teller und dann auf den vor sich hin brütenden Mann, der ihm gegenübersaß.


  »Ich glaube, keiner von uns ist so hart im Nehmen, wie wir es angenommen hatten, James«, sagte er.


  »Das ist das Alter, Alexis. Davon wird keiner verschont.«


  »Du hast recht.« Dunnet zog seinen Teller zu sich heran, betrachtete ihn sorgenvoll und schob ihn dann erneut von sich.


  »Nun, immerhin ist es noch besser, als wenn das Bein amputiert werden müßte.«


  »Das stimmt.« MacAlpine schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich glaube, wir sollten einen Spaziergang machen, Alexis.«


  »Damit wir Appetit bekommen? Das wird bei mir nichts nützen.«


  »Bei mir auch nicht. Ich dachte nur, daß es vielleicht interessant wäre, zu erfahren, ob Jacobson irgend etwas herausgefunden hat.«


  Die Garage war sehr lang und niedrig, mit großen Oberlichtern, hell erleuchtet von hängenden Scheinwerfern und– für eine Garage– bemerkenswert sauber und aufgeräumt. Am hinteren Ende stand Jacobson über Harlows Coronado gebeugt. Als die Metalltür sich kreischend öffnete, richtete er sich auf, hob grüßend die Hand und machte sich wieder an die Arbeit.


  Dunnet schloß die Tür und fragte leise: »Wo sind die anderen Mechaniker?«


  »Das solltest du doch inzwischen wissen«, sagte MacAlpine. »Unfallwagen untersucht Jacobson grundsätzlich allein. Er hält nicht viel von seinen Kollegen. Er behauptet, daß sie Hinweise entweder übersehen oder durch Tolpatschigkeit zerstören.«


  Die beiden Männer traten näher und sahen zu, wie Jacobson einen hydraulischen Bremsschlauch festzog. Sie waren nicht die einzigen Zuschauer. Direkt über ihnen schimmerte hinter einem offenen Oberlicht etwas Metallisches im Licht der starken Scheinwerfer. Es war eine Acht-Millimeter-Kamera, und die Hände, in denen sie lag, waren vollkommen ruhig. Sie gehörten Johnny Harlow. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber in seinen Augen stand angespannte Wachsamkeit. Und er war vollkommen nüchtern.


  »Nun?« fragte MacAlpine.


  Jacobson richtete sich auf und massierte vorsichtig seinen schmerzenden Rücken.


  »Nichts. Absolut nichts. Radaufhängung, Bremsen, Motor, Schaltung, Reifen, Lenkung– alles okay.«


  »Aber die Lenkung…«


  »Ruiniert. Beim Zusammenstoß gebrochen. Anders kann es nicht sein. Sie war noch in Ordnung, als er vor Jethou 'rüberzog. Sie können mir nicht erzählen, daß die Lenkung genau in der entscheidenden Sekunde blockierte, Mr. MacAlpine. Zufälle sind ja schön und gut, aber an solche Zufälle glaube ich nicht.«


  »Also tappen wir immer noch im dunkeln?« fragte Dunnet.


  »Was mich betrifft, so ist die Sache sonnenklar. Es war ein Fehler des Fahrers.«


  »Ein Fehler des Fahrers?« Dunnet schüttelte den Kopf. »Johnny Harlow hat noch bei keinem Rennen einen Fehler gemacht.«


  Jacobson lächelte mit kalten Augen. »Zu dieser Behauptung würde ich doch zu gern Jethous Meinung hören.«


  »Es hat doch keinen Sinn, Jacobson«, sagte MacAlpine. »Kommen Sie mit ins Hotel, Sie haben ja noch nichts gegessen.« Er warf Dunnet einen Blick zu. »Nehmen wir einen Drink und sehen dann nach Johnny.«


  »Sie vergeuden nur Ihre Zeit, Sir«, sagte Jacobson. »Er ist erledigt.«


  MacAlpine sah Jacobson nachdenklich an, und nach einer langen Pause sagte er sehr langsam: »Er ist immer noch der Champion. Und er ist immer noch die Nummer Eins des Coronado-Teams.«


  »So ist das also.«


  »Hätten Sie es gern anders?«


  Jacobson ging zu einem Waschbecken und begann, sich die Hände zu waschen. Ohne sich umzudrehen sagte er: »Sie sind der Boß, Mr. MacAlpine.«


  MacAlpine antwortete nicht. Als Jacobson sich die Hände abgetrocknet hatte, verließen die drei Männer schweigend die Garage und zogen die schwere Metalltür hinter sich zu.


  Nur die obere Hälfte von Harlows Kopf und seine Hände waren zu sehen, als er sich an den Firstbalken des Garagendaches klammerte und die drei Männer beobachtete, die die hellerleuchtete Hauptstraße hinuntergingen. Sobald sie um eine Ecke verschwunden waren, glitt er vorsichtig zu dem offen Oberlicht, ließ sich durch die Öffnung hinunter und tastete mit seinen Füßen nach einem Halt, bis sie eine metallene Querstrebe fanden. Er ließ den Rand des Oberlichts los, zog eine kleine Taschenlampe aus einer Jackentasche– Jacobson hatte vor dem Verlassen der Garage alle Lichter ausgemacht– und richtete ihren Strahl nach unten. Der Betonfußboden lag etwa drei Meter unter ihm.


  Harlow bückte sich, griff nach einer Querstrebe, ließ sich hinuntergleiten und hing schließlich mit ausgestreckten Armen an der Strebe. Dann ließ er los und landete weich auf dem Boden. Er ging zur Tür, machte alle Lichter an und steuerte direkt auf seinen Coronado zu. Er hatte zwei Kameras– seine Acht-Millimeter-Filmkamera und eine sehr kleine Kamera mit Blitzlichtvorrichtung– dabei.


  Er fand einen öligen Lappen und benutzte ihn dazu, die rechte Vorderradaufhängung, eine Treibstoffleitung, die Lenkungskopplung und einen der Vergaser zu säubern. Jedes dieser Teile photographierte er mehrmals mit der Blitzkamera. Dann nahm er wieder den Lappen, zog ihn durch die Mischung von Öl und Schmutz, die den Boden bedeckte, verschmierte damit die Teile, die er photographiert hatte, und warf den Lappen dann in einen dafür vorgesehenen Blechbehälter. Er ging zur Tür und drückte die Klinke nieder. Ohne Erfolg. Die Tür war von außen verschlossen, und ihre massive Beschaffenheit schloß jeden Versuch, sie gewaltsam öffnen zu wollen, von vornherein aus. Und Harlow hatte außerdem nicht die Absicht, irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Mit einem schnellen Blick sah er sich in der Garage um. Links von ihm hing an zwei Wandhaken eine leichte Holzleiter, die wahrscheinlich dafür gedacht war, die Reinigung der großen Oberlichter zu ermöglichen. In einer Ecke lag ein schlampig zusammengerolltes Abschleppseil auf dem Boden.


  Harlow hob das Seil auf, nahm die Leiter von den Haken, schlang das Seil um die oberste Sprosse und legte die Leiter an die Querstrebe. Dann ging er zur Tür und machte die Lichter aus. Mit der brennenden Taschenlampe in der Hand stieg er die Leiter hinauf und setzte sich mit gespreizten Beinen auf die Querstrebe. Er packte die Leiter, ohne das Seil loszulassen, und ließ sie hinunter, bis ihr unteres Ende sicher auf einem der Haken saß. Mit Hilfe des Seils ließ er das andere Ende der Leiter bis zu dem dafür bestimmten Wandhaken hinunter, löste mit einem Ruck das Seil von der Sprosse, rollte es zusammen und warf es in die Ecke, in der er es gefunden hatte. Gefährlich schwankend richtete er sich auf, bis er aufrecht auf der Querstrebe stand, schob seinen Kopf und seine Schultern durch das offene Oberlicht, zog sich hinauf und verschwand in der Nacht.


  MacAlpine und Dunnet waren die einzigen Gäste in der Hotelbar. Sie saßen schweigend da, bis der Ober ihnen die bestellten Whiskys brachte. MacAlpine hob sein Glas und lächelte freudlos.


  »Das war wirklich ein fabelhafter Tag heute. Mein Gott, bin ich müde.«


  »Du hast dich also entschlossen, Harlow weitermachen zu lassen«, sagte Dunnet.


  »Dank Jacobson. Er ließ mir ja keine andere Wahl.«


  Harlow, der die hellerleuchtete Hauptstraße entlangrannte, blieb plötzlich stehen. Die Straße war menschenleer, abgesehen von zwei großen Männern, die ihm entgegenkamen. Harlow zögerte, blickte sich rasch um und drückte sich dann in einen weit zurückversetzten Ladeneingang. Regungslos stand er da, bis die beiden Männer vorbei waren: Nicola Tracchia, Harlows Team-Genosse, und Willi Neubauer. Die beiden waren ganz in ihre leise und offensichtlich sehr ernste Unterhaltung vertieft. Keiner von ihnen bemerkte Harlow. Harlow trat aus der Nische, schaute sich vorsichtig nach beiden Seiten um, wartete, bis Tracchia und Neubauer um die nächste Ecke verschwunden waren, und rannte wieder los.


  MacAlpine und Dunnet tranken ihre Gläser leer. MacAlpine warf Dunnet einen fragenden Blick zu. »Nun, ich denke, wir können uns die Sache nicht ersparen«, sagte Dunnet.


  »So ist es«, meinte MacAlpine. Beide Männer standen auf, nickten dem Barkeeper zu und gingen.


  Harlow, der jetzt eine langsamere Gangart angeschlagene hatte, ging über die Straße auf das Hotel zu. Anstatt den Haupteingang zu benutzen, bog er in ein schmales Gäßchen ein, wandte sich nach rechts und begann, immer zwei Sprossen auf einmal nehmend, die Feuerleiter hinaufzuklettern.


  Seine Füße fanden ebenso sicher Halt wie die einer Bergziege. Sein Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung. Aber in seinen klaren Augen standen Konzentration und Berechnung.


  Es war das Gesicht eines entschlossenen Mannes, der genau wußte, was er tat.


  MacAlpine und Dunnet standen vor der Tür von Zimmer 412. MacAlpines Gesicht zeigte eine seltsame Mischung aus Wut und Besorgnis. Dunnets Miene drückte merkwürdigerweise nur Gleichgültigkeit aus. Vielleicht verbarg sich dahinter auch etwas anderes, aber Dunnet war ein sehr verschlossener Mann, und es war sehr schwer zu erkennen, was er wirklich dachte. MacAlpine hämmerte an die Tür. Keine Reaktion. Er warf einen wütenden Blick auf seine abgeschürften Knöchel, blickte kurz zu Dunnet hinüber und startete einen erneuten Angriff auf die Tür. Dunnet äußerte sich nicht– weder mit Worten noch durch Mimik.


  Harlow erreichte die Plattform des vierten Stocks. Er schwang sich über das Geländer, machte einen langen Schritt auf ein nahegelegenes offenes Fenster zu, erreichte es sicher und stieg in das dahinterliegende kleine Zimmer. Auf dem Boden stand ein offener Koffer, dessen Inhalt in heillosem Durcheinander überall verstreut lag. Auf dem Nachttisch befanden sich eine Lampe mit einer schwachen Birne, die die einzige Lichtquelle des Zimmers war, und eine halbleere Whiskyflasche. Während MacAlpine sich draußen an der Tür die Fingerknöchel wund schlug, schloß und verriegelte Harlow das Fenster. MacAlpines wütende Stimme war sehr laut und klar zu verstehen.


  »Machen Sie auf, Johnny! Machen Sie auf, oder ich breche die verdammte Tür ein.«


  Harlow schob die beiden Kameras unter sein Bett, schlüpfte aus seiner schwarzen Lederjacke und dem schwarzen Rollkragenpullover und schob auch sie unter das Bett. Dann nahm er einen Mundvoll Whisky, schüttete sich ein paar Tropfen in die Handflächen und rieb sich damit das Gesicht ein.


  Die Tür sprang auf, und MacAlpines ausgestrecktes rechtes Bein wurde sichtbar. Offensichtlich hatte er mit dem rechten Fuß gegen das Schloß getreten. MacAlpine und Dunnet betraten das Zimmer und blieben wie angewurzelt stehen. Harlow lag, in Oberhemd, Hosen und Schuhen, ausgestreckt auf dem Bett und befand sich offenbar in einem komaähnlichen Zustand. Sein rechter Arm hing über den Bettrand herunter, und die Finger der rechten Hand umklammerten den Hals einer Whiskyflasche. MacAlpine trat mit grimmig-fassungslosem Gesicht an Harlows Bett, beugte sich über ihn, sog angeekelt die Luft ein und nahm die Whiskyflasche aus der schlaffen Hand. Er drehte sich zu Dunnet um, der seinen ausdruckslosen Blick erwiderte.


  »Der größte Rennfahrer der Welt«, sagte MacAlpine.


  »Bitte, James. Du hast es doch selbst gesagt: Irgendwann erwischt es jeden. Erinnerst du dich? Früher oder später erwischt es jeden.«


  »Aber Johnny Harlow?«


  »Sogar Johnny Harlow.«


  MacAlpine nickte. Die beiden Männer verließen das Zimmer und zogen die lädierte Tür hinter sich zu. Harlow öffnete die Augen und rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann roch er an seinen Handflächen und rümpfte angeekelt die Nase.


  III


  In den turbulenten Wochen nach dem Rennen von Clermont-Ferrand war an Johnny Harlow keine Veränderung festzustellen. Er war immer ein Einzelgänger gewesen, aber jetzt war er einsamer als je zuvor. Auf dem Gipfel seiner Karriere war er von einer geradezu abnormen Gelassenheit gewesen und hatte sich eisern unter Kontrolle gehabt. Und so schien es auch jetzt noch zu sein. Er war ebenso unnahbar wie eh und je, seine bemerkenswerten Augen– bemerkenswert wegen ihrer enormen Sehschärfe, nicht wegen ihres Aussehens– waren so klar und ruhig wie immer, und sein Adlergesicht zeigte keine Regung.


  Seine Hände zitterten nicht mehr. Es waren Hände, die darauf hindeuteten, daß ihr Besitzer mit sich selbst in Frieden lebte. Vermutlich trog dieser Anschein, und Johnny Harlow konnte nie mehr Frieden finden. Wollte man allerdings behaupten, daß Johnny Harlow seit dem Tag, an dem er Jethou getötet und Mary zum Krüppel gemacht hatte, das Glück allmählich verließ, so wäre das eine völlig falsche Darstellung gewesen. Das Glück hatte ihn nicht allmählich verlassen, es hatte auf dem Absatz kehrtgemacht. Und diese Erkenntnis mußte für ihn– und ganz sicher auch für seine zahlreichen Freunde, Bekannten und Bewunderer– von erschütternder Endgültigkeit gewesen sein.


  Zwei Wochen nach Jethous Tod– und dies vor seinen eigenen britischen Landsleuten, die in Scharen gekommen waren, um ihm die schrecklichen Beleidigungen und Anklagen durch die französische Presse zu verzeihen und ihrem Idol zuzujubeln– geschah es: Johnny Harlow kam bereits in der ersten Runde von der Bahn ab. Er blieb unverletzt, ebenso die Zuschauer, aber sein Coronado war ein Wrack. Da beide Vorderreifen geplatzt waren, wurde angenommen, daß zumindest einer davon bereits geplatzt gewesen sein mußte, bevor der Wagen von der Bahn abgekommen war. Man war sich einig, daß es für diese Panne keine andere Erklärung geben konnte. Aber nicht alle schlossen sich dieser Meinung an. Jacobson hatte sich privat dahingehend geäußert, daß die akzeptierte Erklärung ein kaum noch vertretbares Wohlwollen voraussetzte. ›Fehler des Fahrers‹ wurde einer der Lieblingssätze Jacobsons.


  Zwei Wochen später, beim deutschen Grand-Prix-Rennen, das wahrscheinlich das schwierigste in ganz Europa ist– was Harlow jedoch nicht davon abgehalten hatte, früher auch hier souverän zu siegen–, hing die düstere, mutlose Stimmung wie eine Gewitterwolke über der Coronado-Box. Sie war so greifbar, daß man den Eindruck hatte, man müsse sie nur packen und beiseiteschieben, aber sie ließ sich nicht bewegen. Das Rennen war vorüber, die letzten Wagen fuhren gerade ihre letzte Runde.


  MacAlpine, der ebenso verbittert wie mutlos aussah, warf einen Blick zu Dunnet hinüber, der die Augen senkte, sich auf die Unterlippe biß und den Kopf schüttelte. MacAlpine blickte ins Leere und hing seinen eigenen Gedanken nach. Neben den beiden Männern saß Mary auf einem Campingstuhl. Ihr linkes Bein war immer noch dick eingegipst, und an den Stuhl gelehnt standen zwei Krücken. In einer Hand hielt sie einen Block, auf dem sie die Zeiten notierte, und in der anderen eine Stoppuhr und einen Bleistift. Sie kaute auf dem Bleistift herum und sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Hinter ihr standen Jacobson, seine beiden Mechaniker und Rory. Jacobsons Gesicht zeigte, abgesehen von seiner gewohnten düsteren Miene, keinerlei Ausdruck. Seine Mechaniker, die rothaarigen Rafferty-Zwillinge, trugen wie immer die gleiche Miene zur Schau– in diesem Fall eine Mischung aus Resignation und Verzweiflung. Auf Rorys Gesicht spiegelte sich nichts als kalte Verachtung.


  »Vorletzter!« sagte Rory. »Was für ein Fahrer! Unser Weltmeister dreht wohl seine Ehrenrunde.«


  Jacobson schaute ihn nachdenklich an.


  »Vor einem Monat war er noch dein Idol, Rory.«


  Rory blickte zu seiner Schwester hinüber. Sie saß mit hängenden Schultern auf dem Stuhl und knabberte immer noch an ihrem Bleistift. Die Tränen in ihren Augen waren nun eindeutig zu erkennen. Rory wandte sich wieder Jacobson zu und sagte: »Sehr richtig: vor einem Monat!«


  Ein limonengrüner Coronado fegte heran, bremste und hielt. Die knatternden Auspuffgeräusche erstarben. Nicola Tracchia nahm seinen Helm ab, zog ein großes seidenes Taschentuch hervor, wischte sich damit über sein Filmstargesicht und begann seine Handschuhe auszuziehen. Er sah sehr selbstzufrieden aus, und dazu hatte er auch einigen Grund: Er war gerade Zweiter geworden, und das mit nur einer Wagenlänge. MacAlpine trat zu ihm und schlug dem noch immer sitzenden Tracchia auf die Schulter.


  »Ein fabelhaftes Rennen, Nikki. Ihr bestes bisher– und das auch noch auf dieser gemeinen Strecke. Damit haben Sie drei von fünf Rennen als Zweiter geschafft.« Er lächelte. »Wissen Sie, ich glaube, wir machen doch noch einen Rennfahrer aus Ihnen.«


  Tracchia grinste breit und stieg aus dem Wagen.


  »Warten Sie auf das nächste Mal. Bis jetzt hat Nicola Tracchia sich noch gar nicht angestrengt. Bis jetzt hat er sich nur bemüht, die Wagen, die unser Chefmechaniker zwischen den einzelnen Rennen ruiniert, möglichst heil über die Runden zu bringen.« Er grinste Jacobson an, der das Grinsen erwiderte. Obwohl ihr Wesen und ihre Interessen sehr verschieden waren, bestand zwischen den beiden eine starke gegenseitige Anziehung. »Wenn das österreichische Grand-Prix-Rennen in ein paar Wochen stattfindet, müssen Sie sicher ein paar Flaschen Champagner springen lassen.«


  MacAlpine lächelte zögernd, aber es war klar, daß dieses Zögern sich nicht gegen Tracchia richtete. Innerhalb eines Monats hatte MacAlpine, obwohl man ihn immer noch nicht als dünn bezeichnen konnte, sowohl im Gesicht als auch am Körper beträchtlich an Gewicht verloren. Die ohnehin schon tiefen Falten in seinem Gesicht schienen noch tiefer geworden zu sein, und man hatte den Eindruck, als seien die Silberfäden in seiner eindrucksvollen Mähne zahlreicher geworden. Es war schwer, sich vorzustellen, daß allein das Versagen seines Superstars all diese Veränderungen verursacht haben sollte, aber es war ebenso schwer, sich einen anderen Grund dafür vorzustellen.


  »Sie haben wohl völlig vergessen, daß ein echter Österreicher beim österreichischen Grand-Prix-Rennen mitmischt, was? Ein Bursche namens Willi Neubauer. Sie haben doch sicher schon von ihm gehört?« sagte MacAlpine.


  Tracchia blieb ungerührt. »Unser guter Willi mag ja Österreicher sein, aber er hat die österreichische Strecke nicht für sich gepachtet. Er ist noch nie mehr als Vierter geworden. Ich war in den letzten beiden Jahren immerhin Zweiter.« Er blickte sich kurz um, als ein weiterer Coronado an die Boxen fuhr, und wandte sich dann gleich wieder MacAlpine zu. »Und Sie wissen, wer die beiden Male als Erster durchs Ziel gegangen ist.«


  »Ja, das weiß ich«, nickte MacAlpine. Er drehte sich um und ging auf den Wagen zu. Harlow stieg aus, nahm seinen Helm ab, schaute seinen Wagen an und schüttelte den Kopf. Als MacAlpine sprach, waren weder in seiner Stimme noch in seinem Gesicht Spuren von Bitterkeit, Wut oder Anklage zu entdecken, nur andeutungsweise Resignation und Verzweiflung. »Na, Johnny, Sie können schließlich nicht jedes Rennen gewinnen.«


  »Jedenfalls nicht mit diesem Wagen«, sagte Harlow.


  »Was heißt das?«


  »Kraftverlust bei höheren Drehzahlen.«


  Jacobson war dazugekommen. Er reagierte mit keinem Muskelzucken auf Harlows Erklärung. »Vom Start weg?« fragte er.


  »Nein. Es liegt nicht an dir, Jake. Das weiß ich. Es war verdammt komisch. Es kam und ging. Mindestens ein dutzendmal lief er immer wieder auf vollen Touren, aber nie lange.« Er wandte sich ab und betrachtete düster seinen Wagen. Jacobson warf einen schnellen Blick zu MacAlpine, der ihm fast unmerklich zunickte.


  Als die Dämmerung hereinbrach, lag die Piste verlassen da. Die letzten Zuschauer und Angestellten waren gegangen. MacAlpine stand, die Hände tief in den Taschen seines braunen Gabardineanzugs vergraben, einsam und vor sich hinbrütend am Eingang zu den Coronado-Boxen. Er war jedoch nicht ganz so allein, wie er annahm: In der benachbarten Cagliari-Box stand in einer dunklen Ecke eine Gestalt in dunklem Rollkragenpullover und dunkler Lederjacke. Johnny Harlow beherrschte es meisterhaft, sich regungslos und lautlos zu verhalten, und diese Fähigkeit kam ihm gerade wieder einmal sehr gelegen. Abgesehen von den beiden Männern schien das ganze Gebiet menschenleer zu sein.


  Und dann klang plötzlich das schnell lauter werdende Röhren eines Grand-Prix-Motors auf, und in der Ferne tauchte mit eingeschalteten Scheinwerfern ein Coronado auf, wurde heruntergeschaltet, bremste, als er an der Cagliari-Box vorbeikam, und kam an der Coronado-Box zum Stehen. Jacobson stieg aus und nahm den Helm ab.


  »Nun?« fragte MacAlpine.


  »Der Wagen ist völlig in Ordnung«, sagte Jacobson. Sein Ton war neutral, aber seine Augen waren hart. »Zog ab wie der Teufel. Unser guter Johnny hat wirklich eine blühende Phantasie. Wir haben es außer mit einem Fehler des Fahrers offensichtlich noch mit etwas ganz anderem zu tun, Mr. MacAlpine.«


  MacAlpine zögerte. Die Tatsache, daß Jacobson den Wagen tadellos über eine Runde gebracht hatte, war kein Beweis. Er war nicht in der Lage, den Coronado auch nur annähernd so schnell zu fahren wie Harlow. Außerdem war es möglich, daß der Fehler nur dann auftrat, wenn die Maschine heißgelaufen war. Und diesen Zustand hatte Jacobson in einer Runde wohl kaum erreicht. Und schließlich waren diese hochgezüchteten Rennwagenmotoren, von denen einer bis zu achttausend Pfund kostete, außerordentlich launische Konstruktionen und durchaus in der Lage, ihre eigenen Fehler zu entwickeln und auch wieder zu beseitigen, ohne daß auch nur ein Handgriff getan worden war. Jacobson wußte nicht, ob er das Schweigen MacAlpines als Zweifel oder Zustimmung deuten sollte. »Vielleicht schließen sie sich doch allmählich meiner Meinung an, Mr. MacAlpine«, sagte er.


  MacAlpine tat, als habe er nichts gehört und sagte: »Lassen Sie den Wagen einfach hier stehen. Wir werden Henry und die beiden Jungs mit dem Transporter herschicken, um ihn abzuholen. Kommen Sie. Gehen wir essen. Ich glaube, wir haben es uns verdient. Und wir wollen auch etwas trinken. Das haben wir uns auch verdient. Ich glaube, ich habe mir noch nie so viele Drinks verdient wie in den letzten vier Wochen.«


  »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen, Mr. MacAlpine.«


  MacAlpines blauer Aston-Martin stand hinter den Boxen. Die beiden Männer stiegen ein und fuhren davon.


  Harlow sah ihnen nach. Wenn ihn Jacobsons Schlußfolgerungen oder MacAlpines scheinbare Zustimmung alarmiert hatten, so war jedenfalls nichts davon auf seinem Gesicht zu erkennen. Er wartete, bis der Wagen in der hereinbrechenden Dunkelheit verschwunden war, schaute sich um, um sicherzugehen, daß er allein und unbeobachtet war, und glitt dann zur Rückseite der Cagliari-Boxen. Dort öffnete er die Segeltuchtasche, die er mitgebracht hatte, förderte eine Lampe mit flachem Fuß und schwenkbarem Oberteil, einen Hammer, einen Hartmeißel und einen Schraubenzieher zutage und legte alles auf eine Kiste. Er machte seine Lampe an, und sofort wurde der hintere Teil der Cagliari-Boxen in strahlendes Licht getaucht. Ein Druck auf den Knopf unter dem schwenkbaren Lampenkopf verwandelte das gleißende Licht augenblicklich in ein gedämpftes rotes Schimmern. Harlow nahm Hammer und Meißel zur Hand und machte sich an die Arbeit.


  Die meisten der Kisten und Schachteln mußte man nicht mit Gewalt öffnen, denn die spezielle Sammlung von Ersatzteilen für Motoren und Karosserien, die sie enthielten, hätten wohl kaum das Interesse eines Diebes wecken können: Er hätte gar nicht gewußt, wonach er suchen sollte, und für den Fall, daß er es wider Erwarten doch gewußt hätte, wäre es ihm wohl kaum gelungen, sein Diebesgut an den Mann zu bringen. Die wenigen Kisten, die Harlow aufbrechen mußte, öffnete er so vorsichtig, so sanft und mit so wenig Lärm wie nur irgend möglich.


  Harlow untersuchte den Inhalt der Kisten in Windeseile, denn mit jeder Minute wurde die Gefahr entdeckt zu werden größer. Außerdem schien er genau zu wissen, was er suchte. Eine halbe Stunde nach Beginn seiner Arbeit machte er sich bereits wieder daran, die geöffneten Kisten und Schachteln wieder zu verschließen. Diejenigen, die er hatte aufbrechen müssen, schloß er mit Hilfe eines gepolsterten Hammers, um den Lärm auf ein Minimum zu beschränken und so gut wie keine sichtbaren Spuren zu hinterlassen. Als er fertig war, stopfte er die Lampe und seine Werkzeuge wieder in die Segeltuchtasche, verließ die Cagliari-Boxen und verschwand in der Dunkelheit.


  Vierzehn Tage später erreichte Nicola Tracchia, was er MacAlpine prophezeit hatte: Er gewann den österreichischen Grand Prix. Harlow ging leer aus. Damit hatten inzwischen zwar schon alle gerechnet. Aber er verlor nicht nur, er schaffte überhaupt nur vier Runden mehr als in England– und da hatte er bereits in der ersten Runde den Unfall gebaut.


  Der Anfang hatte sehr vielversprechend ausgesehen. Harlow war fabelhaft vom Start weggekommen und lag am Ende der fünften Runde klar an der Spitze. Und nach der nächsten Runde hielt er an der Box. Als er aus dem Wagen stieg, machte er absolut nicht den Eindruck, als hätte er Angst gehabt, und nirgends war auch nur die geringste Spur von kaltem Schweiß zu entdecken. Aber er hatte die Hände zu Fäusten geballt und sie tief in den Taschen seines Overalls vergraben: In diesem Fall ist es unmöglich festzustellen, ob die Hände eines Menschen zittern oder nicht. Er brachte die eine Hand nur so lange zum Vorschein, wie er brauchte, um die gesamte Box-Besatzung mit einer schnellen Handbewegung zu entlassen– mit Ausnahme von Mary, die eilig auf ihn zugehumpelt kam.


  »Keine Panik.« Er schüttelte den Kopf. »Und keine Eile. Der vierte Gang ist im Eimer.« Er stand da und blickte düster über die Strecke. MacAlpine sah ihn scharf an, und blickte dann zu Dunnet hinüber, der zurücknickte, scheinbar ohne MacAlpines Blick gesehen zu haben. Dunnet starrte wie gebannt auf Harlows geballte Fäuste, die die Taschen des Overalls ausbeulten.


  »Wir werden Nikki 'reinholen«, sagte MacAlpine. »Sie können seinen Wagen nehmen.« Harlow antwortete nicht gleich. Das Röhren eines Motors klang auf, und Harlow nickte in Richtung des Geräusches. Die anderen folgten seinem Blick. Ein limonengrüner Coronado schoß vorbei, aber Harlow änderte seine Blickrichtung nicht. Mindestens fünfzehn Sekunden vergingen, bis der nächste Wagen, Neubauers königsblauer Cagliari, vorbeibrauste. Harlow drehte sich um und schaute MacAlpine an. Harlows gewöhnlich ausdrucksloses Gesicht zeigte, soweit es ihm möglich war, schiere Fassungslosigkeit.


  »Reinholen? Du lieber Himmel, Mac, sind Sie denn übergeschnappt? Nikki hat jetzt, da ich ausgeschieden bin, klare fünfzehn Sekunden Vorsprung vor den anderen. Unser guter Signor Tracchia würde es Ihnen– und mir– niemals verzeihen, wenn Sie ihn jetzt 'reinholen würden. Es wird sein erster Grand-Prix-Sieg sein, und das noch dazu ausgerechnet auf der Strecke, auf der er sich das schon immer erträumt hat.«


  Harlow drehte sich um und ging davon, als sei die Sache damit erledigt. Mary und Rory sahen ihm nach, erstere mit Kummer in den Augen, letzterer mit einer Mischung aus Triumph und Verachtung, die er keineswegs zu verbergen versuchte. MacAlpine zögerte, wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders, drehte sich ebenfalls um und ging davon– allerdings in eine andere Richtung. Dunnet begleitete ihn. In einer Ecke der Box blieben die beiden Männer stehen.


  »Nun?« sagte MacAlpine.


  »Nun was?« fragte Dunnet.


  »Bitte! Das habe ich nicht verdient.«


  »Du meinst, ob ich auch gesehen habe, was du gesehen hast? Seine Hände?«


  »Das Zittern ist wieder da.« MacAlpine schwieg eine Weile. Dann seufzte er und schüttelte den Kopf. »Ich sage es immer wieder: Einmal erwischt es jeden. Ganz egal, wie gelassen, mutig oder– zum Teufel, das habe ich ja alles schon x-mal gesagt. Und wenn ein Mann so eiskalt und ruhig ist und sich so eisern unter Kontrolle hat wie Johnny– nun, wenn dann der Zusammenbruch kommt, dann ist es immer ziemlich drastisch.«


  »Und wann kommt der Zusammenbruch?«


  »Ziemlich bald, glaube ich. Ich gebe ihm noch ein Grand-Prix-Rennen. Weißt du, was er jetzt tun wird? Heute abend wird er sich wahrscheinlich sehr eingehend damit beschäftigen.«


  »Ich möchte es nicht wissen.«


  »Er wird sich vollaufen lassen.«


  Eine Stimme mit einem sehr starken Glasgow-Akzent sagte: »Falsch! Er ist schon jetzt eifrig dabei.«


  MacAlpine und Dunnet drehten sich langsam um. Aus dem Schatten des Verschlages hinter ihnen löste sich die Gestalt eines kleinen Mannes mit einem unglaublich verrunzelten Gesicht, dessen unordentlicher weißer Schnurrbart in einem merkwürdigen Gegensatz zu seiner Mönchstonsur stand. Aber noch seltsamer war die lange, dünne und auffallend gebogene schwarze Zigarre, die in einem Winkel seines völlig zahnlosen Mundes hing. Sein Name war Henry, er war der alte Fahrer des Transporters– das Pensionsalter hatte er längst hinter sich–, und die Zigarre war sozusagen sein Markenzeichen. Man erzählte sich sogar, daß er sie nicht einmal beim Essen aus dem Mund nahm.


  MacAlpine sagte, ohne seinen Tonfall zu ändern: »Gelauscht, was?«


  »Gelauscht!« Es war schwierig zu sagen, ob Henrys Ton und Gesichtsausdruck Ärger oder Fassungslosigkeit widerspiegelten, aber was es auch war, es war jedenfalls sehr intensiv. »Sie wissen ganz genau, daß ich niemals lausche, Mr. MacAlpine. Ich habe lediglich zugehört. Das ist etwas ganz anderes.«


  »Was haben Sie gerade gesagt?«


  »Sie haben genau verstanden, was ich gesagt habe.« Henry zeigte nicht die geringsten Anzeichen von Verlegenheit. »Sie wissen, daß er wie ein Irrer fährt und daß alle anderen Fahrer sich vor ihm zu Tode fürchten. Man sollte ihn auf Lebenszeit sperren. Der Mann ist erledigt, das sieht doch jeder. Und wenn wir in Glasgow von jemand sagen, daß er erledigt ist, dann meinen wir…«


  »Wir wissen, was Sie meinen«, schnitt Dunnet ihm das Wort ab. »Ich dachte, Sie wären sein Freund, Henry?«


  »Klar, das bin ich auch. Er ist der feinste Kerl, den ich je getroffen habe– Anwesende natürlich ausgenommen. Und gerade weil ich sein Freund bin, will ich nicht, daß er stirbt– oder wegen Totschlags vor Gericht kommt.«


  MacAlpine sagte ohne jede Feindseligkeit: »Kümmern Sie sich um Ihren Job, Henry, und fahren Sie den Transporter, und ich kümmere mich um meinen Job als Chef des Coronado-Teams.«


  Henry nickte und drehte sich um. Sein Gesicht war ernst, und sein Gang drückte eine sorgfältig dosierte Empörung aus, als ob er sagen wolle, er habe seine Pflicht getan und sie gewarnt, und wenn aus dieser Warnung keine Konsequenzen gezogen würden, dann sei das nicht seine Schuld. MacAlpine, dessen Gesicht ebenso ernst war, rieb sich nachdenklich das Kinn und sagte: »Er könnte recht haben. Ja, ich habe allen Grund zu glauben, daß er recht hat.«


  »Womit, James?«


  »Daß Johnny fertig ist. Erledigt. Ausgebrannt. Weg vom Fenster.«


  »Und warum?«


  »Wegen eines Burschen namens Bacchus, Alexis. Er ist für Getränke zuständig.«


  »Hast du Beweise dafür?«


  »Ich habe mehr Beweise dafür, daß er trinkt, als dafür, daß er nicht trinkt.«


  »Entschuldige, ich kann dir nicht ganz folgen. Kann es sein, daß du mir etwas verschwiegen hast, James?«


  MacAlpine nickte und informierte ihn in kurzen Worten: Gleich nach Jethous Tod, als Harlow seine mangelnde Übung im Eingießen und Trinken von Brandy unter Beweis gestellt hatte, hatte MacAlpine zum ersten Mal den Verdacht gehegt, daß Harlow sein Abstinenzlertum aufgegeben hatte. Natürlich hatte er sich nicht in aller Öffentlichkeit betrunken, denn das hätte unweigerlich dazu geführt, daß er auf Lebzeiten disqualifiziert worden wäre. Als Meister des Alleingangs erledigte er das in aller Stille und vor allem heimlich, denn Harlow trank immer allein, fast ausschließlich in entlegenen Lokalen, um die Möglichkeit, entdeckt zu werden, auf ein Minimum herabzusetzen. Das wußte MacAlpine, weil er einen Detektiv auf Harlow angesetzt hatte, der ihn fast rund um die Uhr beschatten sollte. Aber Harlow hatte entweder großes Glück oder wußte, was vorging– als ein Mann von ziemlich bemerkenswerter Intelligenz mußte er die Möglichkeit, beobachtet zu werden, zumindest in Betracht gezogen haben–, und entzog sich ganz bewußt der Überwachung; denn er konnte erst dreimal bis zu seinen Bezugsquellen– kleinen Weinstuben in den Wäldern in der Nähe des Hockenheim- und Nürburgrings– verfolgt werden. Und sogar bei diesen Gelegenheiten hatte der Beobachter nur feststellen können, daß Harlow nur vorsichtig und mit löblicher Zurückhaltung an einem Glas Weißwein genippt hatte, das bestimmt nicht ausreichte, um die zugegebenermaßen höchst wichtigen Fähigkeiten und Reaktionen eines Formel-Eins-Fahrers nennenswert zu beeinträchtigen. Was sein erfolgreiches Verschwinden besonders bemerkenswert machte, war die Tatsache, daß er überallhin mit seinem flammendroten Ferrari fuhr, der wohl einer der auffälligsten Wagen von ganz Europa war. Aber daß er sich so intensiv– und so erfolgreich– bemühte, nicht beobachtet zu werden, war für MacAlpine unter den gegebenen Umständen Beweis genug, daß Harlows häufige, geheimnisvolle und unerklärte Abwesenheit in engstem Zusammenhang mit Harlows häufigen und einsamen Trinkgelagen stand. MacAlpine schloß seinen Bericht mit der Eröffnung, daß sich neuerdings eine noch seltsamere Entdeckung ergeben hatte: Es gab jetzt tägliche und eindeutige Beweise, daß Harlow eine Vorliebe für Scotch entwickelt hatte.


  Dunnet schwieg, bis er merkte, daß MacAlpine seinen Ausführungen offensichtlich nichts mehr hinzufügen wollte. »Beweise?« fragte er dann. »Was für Beweise?«


  »Beweise, die die Geruchsnerven liefern.«


  Dunnet schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Ich habe nie etwas gerochen.«


  »Das liegt daran, Alexis, daß du nicht in der Lage bist, überhaupt etwas zu riechen«, sagte MacAlpine liebenswürdig. »Du kannst kein Öl riechen, du kannst keinen Treibstoff riechen, du kannst keine brennenden Reifen riechen. Wie kannst du da annehmen, daß du Scotch riechen könntest?«


  Dunnet senkte zustimmend den Kopf. »Und du hast etwas gerochen?« fragte er.


  MacAlpine schüttelte den Kopf.


  »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


  MacAlpine sagte: »Er meidet mich neuerdings wie die Pest– und du weißt, wie gut unsere Beziehung immer war. Und wenn er mal wirklich gezwungenermaßen in meine Nähe kommt, dann riecht er wie ein ganzes Paket Hustenbonbons. Na, gibt dir das nicht zu denken?«


  »Beiß dich nicht daran fest, James. Das ist kein Beweis.«


  »Vielleicht nicht. Aber Tracchia, Jacobson und Rory sind davon überzeugt.«


  »Ach, du lieber Himmel! Na, die drei sind ja wohl die unvoreingenommensten Zeugen, die man sich vorstellen kann. Wenn Johnny aufhören muß, wer wird dann die Nummer Eins des Coronado-Teams und hat damit die besten Chancen, der nächste Champion zu werden? Kein anderer als unser lieber Nikki. Jacobson und Johnny sind nie besonders gut miteinander ausgekommen, und jetzt ist die Beziehung noch um einiges schlechter geworden: Jacobson mag es nicht, wenn man seine heißgeliebten Wagen zu Schrott fährt, und was er noch viel weniger mag, ist Harlows Behauptung, daß die Unfälle nicht auf sein Konto gehen, denn sie legt die Frage nahe, ob Jacobson wirklich in der Lage ist, die Wagen gründlich und einwandfrei zu betreuen. Und was Rory betrifft, so kann man nur offen sagen, daß er Harlow inbrünstig haßt, teils für das, was er Mary angetan hat, und teils, weil sich Marys Verhalten gegenüber Harlow nach dem Unfall nicht im geringsten geändert hat. Ich fürchte, daß deine Tochter der einzige Mensch in diesem Team ist, der immer noch unbeirrbar auf Johnny Harlows Seite steht.«


  »Ja, das weiß ich.« MacAlpine schwieg eine Weile und sagte dann dumpf: »Mary war die erste, die es mir erzählt hat.«


  »O mein Gott!« Dunnets Blick wanderte über die Rennstrecke, und ohne MacAlpine anzusehen, sagte er niedergeschlagen: »Jetzt hast du keine Wahl mehr. Du mußt ihn feuern. Am besten heute noch.«


  »Du vergißt, daß du das alles erst jetzt erfahren hast, ich es aber schon seit einer ganzen Weile weiß. Ich habe mich bereits entschieden: Ich lasse ihn noch ein Rennen mitmachen.«


  Der Parkplatz sah in dem immer schwächer werdenden Licht wie die letzte Ruhestätte vorgeschichtlicher Ungeheuer aus. Die riesigen Transporter, die die Rennwagen, Ersatzteile und transportablen Werkstätten von einer Rennstrecke zur anderen brachten, zeichneten sich drohend gegen den blassen Abendhimmel ab. Die Wagen standen völlig verlassen da, in keinem der Kolosse war Licht zu sehen. Auch der Parkplatz lag verlassen da, bis aus der Dämmerung plötzlich eine Gestalt auftauchte und auf die Transporter zuging.


  Johnny Harlow machte keinen Versuch, seine Anwesenheit zu verbergen. Er schwenkte unternehmungslustig seine kleine Segeltuchtasche und ging quer über den Parkplatz auf eines der riesigen Ungetüme zu. Auf den Seiten und der Rückfront des Transporters stand in großen Lettern das Wort ›FERRARI‹. Harlow versuchte gar nicht erst festzustellen, ob die Tür vielleicht nicht verschlossen war, sondern brachte einen Bund merkwürdig geformter Schlüssel zum Vorschein. Ein paar Sekunden später öffnete er die Tür des Transporters. Er stieg ein und sperrte die Tür hinter sich zu. In den nächsten fünf Minuten tat er nichts anderes als wechselweise aus den Fenstern auf beiden Seiten zu schauen und immer wieder geduldig zu überprüfen, ob sein unberechtigtes Eindringen beobachtet worden war. Offensichtlich hatte ihn jedoch niemand gesehen. Zufrieden holte Harlow seine Lampe aus der Segeltuchtasche, schaltete das rote Licht ein, beugte sich über den am nächsten stehenden Ferrari und begann ihn ganz genau zu untersuchen.


  An diesem Abend waren etwa dreißig Leute in der Hotelhalle, unter ihnen Mary MacAlpine und ihr Bruder, Henry und die rothaarigen Rafferty-Zwillinge. Die Lautstärke der Unterhaltung war beachtlich: Einige der Grand-Prix-Teams hatten sich für das Wochenende in dem Hotel niedergelassen, und dieses Völkchen ist nicht gerade für seine Zurückhaltung bekannt. Alle– hauptsächlich Fahrer, aber auch einige Mechaniker– hatten ihre Arbeitskluft mit einer der Tageszeit angemessenen Kleidung vertauscht und warteten auf das Abendessen, das in einer Stunde serviert werden würde. Vor allem Henry sah in seinem grauen Nadelstreifenanzug mit der roten Rose im Knopfloch hochelegant aus. Er schien sogar seinen Schnurrbart gekämmt zu haben. Mary saß neben ihm, und ein paar Meter von ihnen entfernt saß Rory und las eine Illustrierte oder tat wenigstens so. Mary saß schweigend und mit ernstem Gesicht da und drehte einen ihrer Spazierstöcke zwischen den Händen, die sie inzwischen benutzte. Plötzlich wandte sie sich an Henry.


  »Wo geht Johnny bloß jeden Abend hin? Neuerdings sehen wir ihn nach dem Abendessen kaum noch.«


  »Johnny?« Henry rückte die Rose in seinem Knopfloch zurecht. »Keine Ahnung, Miss. Vielleicht möchte er lieber allein sein. Vielleicht schmeckt ihm auch woanders das Essen besser. Ich weiß es nicht.«


  Rory hielt sich immer noch die Illustrierte vor das Gesicht. Allerdings sah man an seinem starren Blick, daß er nicht las. Augenblicklich konzentrierte er sich völlig auf sein Gehör.


  »Vielleicht ist es nicht nur das Essen, was ihm anderswo besser gefällt«, sagte Mary.


  »Sie meinen Mädchen, Miss? Johnny Harlow hat kein Interesse an Mädchen.«


  Er schielte sie mit einem Blick an, den er offensichtlich für schelmisch hielt und von dem er glaubte, daß er zu seiner vornehmen Aufmachung paßte. »Ausgenommen natürlich eine gewisse junge Dame.«


  »Seien Sie nicht albern.« Mary MacAlpine war nicht immer ein sanftes Reh. »Sie wissen genau, was ich meine.«


  »Was meinen Sie denn, Miss?«


  »Stellen Sie sich doch nicht so dumm, Henry.«


  Henry setzte die Miene des ständig Verkannten auf.


  »Ich bin eben dumm.«


  Mary strafte ihn mit einem kalten, abschätzenden Blick und wandte sich abrupt ab. Rory verbarg sich schnell wieder hinter seiner Illustrierten und tat, als lese er eifrig. Er machte ein sehr nachdenkliches Gesicht, und der Ausdruck, der die Nachdenklichkeit überlagerte, war kaum als freundlich zu bezeichnen.


  Im Schein der abgeschirmten roten Lampe wühlte Harlow in einer Kiste mit Ersatzteilen. Plötzlich richtete er sich etwas auf, lauschte, machte die Lampe aus, glitt zu einem Seitenfenster und spähte hinaus. Es war schon fast ganz dunkel, aber der gelbliche Mond, der immer wieder zwischen einzelnen Wolkenfetzen hindurchschimmerte, erleuchtete die Szene durchaus ausreichend. Zwei Männer kamen quer über den Parkplatz auf den Coronado-Transporter zu, der weniger als sechs Meter von dem Wagen entfernt stand, hinter dessen Seitenfenster Harlow Beobachtungsposten bezogen hatte. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, die beiden Männer als MacAlpine und Jacobson zu identifizieren. Harlow glitt zur Tür, sperrte sie auf und öffnete sie gerade so weit, daß er die Tür des Coronado-Transporters sehen konnte. MacAlpine steckte gerade den Schlüssel ins Schloß und sagte »Es besteht also kein Zweifel. Harlow hat also nicht phantasiert. Der vierte Gang ist also wirklich ruiniert?«


  »Total.«


  »Dann ist er schließlich doch von jedem Verdacht befreit?« MacAlpines Stimme klang beinahe flehend.


  »Es gibt mehrere Möglichkeiten, eine Schaltung zu ruinieren.« Jacobsons Ton war nicht gerade ermutigend.


  »Das kann schon sein. Kommen Sie, schauen wir uns dieses verdammte Getriebe mal an.«


  Beide Männer kletterten in den Transporter, und unmittelbar darauf gingen drinnen die Lichter an. Harlow nickte langsam, und ein völlig unübliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er zog die Tür zu, verschloß sie lautlos und nahm seine unterbrochene Suche wieder auf. Er arbeitete mit der gleichen Umsicht wie vorher in der Cagliari-Box und brach die Kisten und Schachteln, bei denen es nötig war, mit größter Sorgfalt auf, damit sie hinterher so wenig Spuren von Gewaltanwendung aufwiesen wie nur irgend möglich. Er arbeitete schnell und konzentriert und unterbrach seine Arbeit nur einmal, als er draußen ein Geräusch hörte. Er warf einen prüfenden Blick nach draußen und sah MacAlpine und Jacobson aus dem Transporter steigen und über den ansonsten menschenleeren Platz davongehen. Beruhigt setzte er seine Arbeit fort.


  IV


  Als Harlow schließlich ins Hotel zurückkehrte, gab es in der Hotelhalle, die gleichzeitig als Bar diente, kaum noch einen freien Stuhl, und mindestens ein Dutzend Menschen drängten sich an der Bar. MacAlpine und Jacobson saßen mit Dunnet an einem Tisch. Mary, Henry und Rory saßen noch auf ihren alten Plätzen. Als Harlow die Eingangstür hinter sich schloß, ertönte der Gong zum Abendessen– in dieser Art von kleinen Landhotels aßen entweder alle gemeinsam oder gar nicht. Für die Geschäftsführung und das Personal war diese Regelung sehr bequem, die Gäste sahen das jedoch etwas anders.


  Als Harlow die Halle durchquerte, erhoben sich allenthalben die Hotelgäste von ihren Stühlen, um dem Gong Folge zu leisten. Niemand grüßte ihn, und nur wenige machten sich die Mühe, ihn anzusehen. MacAlpine, Jacobson und Dunnet ignorierten ihn völlig. Rory bedachte ihn mit einem Blick, aus dem unverhohlene Verachtung sprach. Mary streifte ihn mit einem verstohlenen Blick, biß sich auf die Lippen und wandte sich schnell ab. Zwei Monate früher hätte Johnny Harlow fünf Minuten gebraucht, um die Treppe zu erreichen. An diesem Abend schaffte er es in weniger als zehn Sekunden. Wenn ihm die Nichtbeachtung etwas ausmachte, so verbarg er seine Betroffenheit ausgezeichnet. Sein Gesicht war ebenso unbewegt wie das eines aus Holz geschnitzten Indianers. In seinem Zimmer wusch er sich flüchtig, kämmte sich, ging zu einem Regal, holte vom obersten Brett eine Flasche Scotch, ging ins Bad, spülte sich mit einem Schluck Scotch den Mund aus, schnitt eine Grimasse und spuckte den Whisky ins Waschbecken. Das Glas mit seinem beinah unberührten Inhalt ließ er auf dem Rand des Waschbeckens stehen, stellte die Flasche wieder an ihren Platz und ging hinunter in den Speisesaal.


  Er kam als letzter. Einem völlig Fremden hätten die Gäste sicherlich mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als sie für ihn aufbrachten. Es galt nicht länger als schick, mit Harlow gesehen zu werden. Der Speisesaal war ziemlich voll, aber einige Stühle waren noch unbesetzt. Die meisten der Tische waren für vier Personen gedacht, ein paar jedoch auch für nur zwei Personen. Von den Vierertischen waren lediglich drei mit nur drei Personen besetzt. Und die Zweiertische waren alle bis auf einen besetzt, und an dem saß Henry. Harlows Mundwinkel zuckten, aber so kurz und vielleicht auch ungewollt, daß man auch glauben konnte, man habe es sich eingebildet. Er ging quer durch den Speisesaal und setzte sich an Henrys Tisch.


  »Darf ich, Henry?« fragte er.


  »Seien Sie mein Gast, Mr. Harlow.« Henry war die personifizierte Herzlichkeit, und das blieb er auch während des ganzen Essens. Er sprach ausführlich über alle möglichen Dinge, die Harlow auch beim besten Willen nicht interessierten. Henrys geistiger Horizont war sehr begrenzt, und es gelang Harlow nur mit Mühe, in dem Bombardement von Henrys Platitüden seinen Mann zu stehen. Was die Sache noch schlimmer machte, war die Tatsache, daß er Henry aus einer Entfernung von nur zwölf Zentimetern zuhören mußte, was schon vom rein ästhetischen Standpunkt aus eine Zumutung war; denn selbst auf eine Entfernung von einigen Metern konnte man Henry bei allem Wohlwollen nicht als Augenweide bezeichnen. Aber Henry schien diese kurze Entfernung für ihre vertrauliche Unterhaltung als wichtig zu betrachten, und unter den gegebenen Umständen mußte Harlow ihm wohl oder übel recht geben: Die Stille, die an diesem Abend im Speisesaal herrschte, erinnerte an eine Kathedrale und konnte wohl kaum der Tatsache zugeschrieben werden, daß die Gäste in verzücktem Schweigen ihre Mahlzeit genossen; denn die Kochkünste in diesem Hotel waren nicht dazu angetan, den Ruf der österreichischen Küche zu stärken. Sowohl Harlow als auch allen übrigen im Saal war es klar, daß seine Anwesenheit jede normale Unterhaltung unmöglich machte. Infolgedessen hielt Henry es für klug, seine Stimme auf ein kaum verständliches Wispern zu reduzieren und sein Gesicht so nah wie möglich an Harlows heranzubringen. Harlow war, obwohl er sich nichts anmerken ließ, ausgesprochen erleichtert, als die Mahlzeit überstanden war; denn Henry hatte zu allem Überfluß auch noch einen ganz besonders üblen Mundgeruch.


  Harlow stand als einer der letzten auf. Ziellos schlenderte er in die nun wieder bevölkerte Halle hinüber. Er stand scheinbar unschlüssig da und ließ seine Blicke umherwandern. Keiner beachtete ihn. Er sah Mary und Rory wieder auf ihren alten Plätzen sitzen, und am anderen Ende der Halle hatte Henry MacAlpine in eine Unterhaltung verwickelt.


  »Nun?« sagte MacAlpine.


  Henry hatte eine pharisäische Miene aufgesetzt. »Er roch wie eine Destille, Sir.«


  MacAlpine lächelte schwach. »Als alter Glasgower verstehen Sie sicher etwas davon. Gute Arbeit. Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen.«


  Henry senkte den Kopf. »Schon gut, Mr. MacAlpine.«


  Harlow löste seinen Blick von der Szene. Er hatte nicht ein Wort von der Unterhaltung verstanden, aber das war auch gar nicht nötig. Als habe er sich plötzlich zu etwas Bestimmtem entschlossen, ging er auf die Tür zu, die nach draußen führte. Mary sah ihn gehen, vergewisserte sich, daß niemand sie beobachtete, nahm ihre beiden Stöcke und humpelte ihm nach. Nachdem seine Schwester verschwunden war, wartete Rory noch zehn Sekunden und schlenderte dann scheinbar ziellos auf die Tür zu.


  Fünf Minuten später betrat Harlow ein Café und setzte sich an einen Tisch, von dem aus er die Tür sehen konnte. Eine hübsche junge Kellnerin erschien, riß die Augen auf und setzte ein charmantes Lächeln auf. Es gab in Europa nur wenige junge Leute, die Johnny Harlow nicht auf Anhieb erkannt hätten.


  Harlow erwiderte das Lächeln. »Ein Tonic mit Wasser, bitte.«


  Ihre Augen öffneten sich noch weiter. »Wie bitte, Sir?«


  »Ein Tonicwater.«


  Als die Kellnerin den Drink brachte, sah man ihrem verwirrten Gesicht deutlich an, daß Harlow alle ihre bisherigen Vorstellungen von einem Rennfahrer-Champion völlig umgestoßen hatte. Er nippte an seinem Glas, ohne die Tür aus den Augen zu lassen, und runzelte dann plötzlich die Stirn, als Mary sichtlich furchtsam das Café betrat. Sie sah Harlow sofort, hinkte durch den Raum und setzte sich an seinen Tisch.


  »Hallo, Johnny!« sagte sie, und man merkte ihrem Ton an, daß sie keineswegs sicher war, mit offenen Armen empfangen zu werden.


  »Ich muß gestehen, ich hatte jemand anders erwartet.«


  »Was hast du?«


  »Jemand anders erwartet.«


  »Das verstehe ich nicht. Wen…«


  »Uninteressant.« Harlows Ton war ebenso unfreundlich wie seine Worte. »Wer hat dich denn auf mich angesetzt?«


  »Angesetzt? Du meinst, ich soll dir nachspionieren?« Sie starrte ihn an, und ihre Miene drückte eher Verständnislosigkeit als Fassungslosigkeit aus. »Was um Himmels willen meinst du damit?«


  Harlow blieb unversöhnlich. »Du weißt ganz genau, was ich meine.«


  »O Johnny!« Der Schmerz in ihren großen braunen Augen war ebenso deutlich wie in ihrer Stimme. »Du weißt, daß ich dir niemals nachspionieren würde.«


  Diesmal war Harlows Stimme schon etwas sanfter. »Warum bist du dann hier?«


  »Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«


  »Das steht auf einem anderen Blatt. Was machst du in diesem Café?«


  »Ich kam… ich kam gerade zufällig vorbei und…«


  »Und du sahst mich und kamst rein.« Er stieß seinen Stuhl zurück und stand auf. »Warte hier.«


  Harlow ging zur Tür, öffnete sie und trat hinaus. Er schaute ein paar Sekunden in die Richtung, aus der er gekommen war, drehte sich um und blickte die Straße hinunter. Aber sein Interesse galt nicht der Straße, sondern dem Hauseingang gegenüber. Dort stand, tief in den Schatten des Eingangs gepreßt, eine Gestalt. Ohne sich anmerken zu lassen, daß er etwas gesehen hatte, ging Harlow wieder in das Café zurück, schloß die Tür und setzte sich wieder hin.


  »Röntgenaugen sind schon eine fabelhafte Sache, was?« sagte er. »Alle Fenster sind aus Milchglas, und trotzdem hast du mich hier sitzen gesehen.«


  »Also gut, Johnny«, sagte sie mit müder Stimme. »Ich bin dir nachgegangen. Ich mache mir Sorgen. Schreckliche Sorgen.«


  »Das tun wir doch alle hin und wieder. Da solltest du mich manchmal sehen, wenn ich mit meinem Wagen auf der Strecke bin.« Er machte eine Pause und fragte dann völlig unzusammenhängend: »War Rory noch im Hotel, als du weggingst?«


  Sie blinzelte verwirrt. »Ja. Ja, er war noch da. Ich sah ihn, als ich das Hotel verließ.«


  »Kann er dich gesehen haben?«


  »Das ist eine komische Frage.«


  »Ich bin eben ein Spaßvogel. Da kannst du alle Kollegen fragen. Kann er dich gesehen haben?«


  »Ja, ich denke schon. Warum– warum interessiert dich das?«


  »Es wäre mir gar nicht recht, wenn der arme kleine Junge nachts durch die Straßen liefe und sich eine Erkältung holte. Oder vielleicht gar überfallen würde.« Harlow schwieg und dachte nach. »Richtig, darauf bin ich ja noch gar nicht gekommen.«


  »Oh, Johnny, hör auf! Hör auf! Ich weiß, ja ich weiß, daß er dich nicht mehr sehen kann, daß er nicht einmal mehr mit dir spricht, seit… seit…«


  »Seit ich dich zum Krüppel gemacht habe.«


  »O Gott!« Der Kummer in ihren Augen war nicht zu übersehen. »Er ist mein Bruder, Johnny, aber er ist nicht ich. Kann ich etwas dafür, wenn– o Johnny, was er auch gegen dich haben mag, kannst du es nicht vergessen? Du bist der netteste Mann auf der Welt, Johnny Harlow…«


  »Nettigkeit zahlt sich nicht aus, Mary.«


  »Aber du bist es. Ich weiß es ganz genau. Kannst du es nicht vergessen? Kannst du ihm nicht vergeben? Du mußt doch über der Sache stehen! Außerdem ist er noch ein Kind. Und du bist ein Mann. Wie kann er dir gefährlich werden? Was kann er dir antun?«


  »Du solltest mal sehen, was einem ein neunjähriger Junge in Vietnam antun kann, wenn man ihm ein Gewehr in die Hand drückt.«


  Sie stieß ihren Stuhl zurück. Die Tränen in ihren Augen straften ihre frostige Stimme Lügen. »Bitte entschuldige. Ich hätte dich nicht belästigen dürfen. Gute Nacht, Johnny.«


  Er legte ihr zart die Hand auf das Handgelenk, und sie machte keinen Versuch, es wegzuziehen. Sie saß nur da und wartete, und ihr Gesicht drückte dumpfe Verzweiflung aus. »Geh nicht«, bat er. »Ich wollte mich nur vergewissern.«


  »Wovon?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Vergessen wir Rory. Sprechen wir lieber von dir.« Er drehte sich um und rief der Kellnerin zu: »Das gleiche nochmal, bitte.«


  Mary warf einen Blick auf das frisch gefüllte Glas. »Was ist das?« fragte sie. »Gin? Wodka?«


  »Tonicwater.«


  »O Johnny!«


  »Würdest du freundlicherweise dieses ewige ›O Johnny!‹ lassen!« Es war unmöglich festzustellen, ob der Ärger in seiner Stimme echt oder nur gespielt war. »Also, du sagst, du machst dir Sorgen– als ob du das irgend jemandem erzählen müßtest. Und mir schon gar nicht. Laß mich raten, Mary. Ich würde sagen, es sind fünf Gründe: Rory, du selbst, dein Vater, deine Mutter und ich.« Sie wollte etwas sagen, aber er hob gebieterisch die Hand. »Rory und seine Abneigung gegen mich kannst du vergessen. In einem Monat wird er das Ganze nur noch als einen bösen Traum betrachten. Nun zu dir– erzähl mir ja nicht, daß du dir keine Sorgen über unsere– sagen wir Beziehung– machst. Dazu kann ich dir nur sagen, daß alles in Ordnung kommen wird. Aber es wird eine Weile dauern. Dann haben wir noch deinen Vater und deine Mutter und dann noch mich. Habe ich die Sachlage in etwa richtig erfaßt?«


  »So hast du schon lange nicht mehr mit mir gesprochen.«


  »Heißt das, daß ich recht habe?«


  Sie nickte schweigend.


  »Was ist mit deinem Vater los? Er sieht nicht gut aus und hat empfindlich abgenommen. Ich nehme an, daß er sich Sorgen macht. Um deine Mutter und meinetwegen. Und zwar in dieser Reihenfolge.«


  »Meine Mutter«, flüsterte sie. »Woher weißt du das? Niemand weiß etwas außer Daddy und mir.«


  »Ich nehme an, Alexis Dunnet weiß darüber Bescheid. Sie sind sehr befreundet. Mir hat dein Vater vor über zwei Monaten davon erzählt. In den alten Zeiten, als wir noch miteinander sprachen, vertraute er mir.«


  »Bitte, Johnny!«


  »Na, das ist doch wenigstens mal was anderes als ›oh, Johnny!‹ Ich glaube, er vertraut mir noch immer, trotz allem, was inzwischen geschehen ist. Bitte sag ihm nicht, daß ich dir etwas erzählt habe; denn ich habe ihm zugesagt, es niemandem zu erzählen. Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »In den letzten zwei Monaten war dein Vater nicht gerade gesprächig. Verständlicherweise. Und ich hatte das Gefühl, daß ich es in Anbetracht unseres angespannten Verhältnisses nicht wagen konnte, ihm Fragen zu stellen. Ihr habt also, seit sie vor drei Monaten aus eurem Marseiller Haus verschwand, keine Spur von ihr?«


  »Nein, nicht die geringste.« Wenn es ihrer Art entsprochen hätte, die Hände zu ringen, dann hätte sie es sicher getan. »Sonst hat sie jeden Tag, an dem sie von uns getrennt war, angerufen und jede Woche geschrieben, und jetzt…«


  »Und dein Vater hat wirklich schon alles versucht?«


  »Daddy ist Millionär. Glaubst du vielleicht, er hätte nicht alles versucht?«


  »Ich hätte es wissen müssen. Du machst dir also Sorgen. Was kann ich tun?«


  Mary trommelte kurz mit den Fingern auf die Tischplatte und schaute ihm gerade in die Augen. »Du könntest die andere Hauptsorge von seinen Schultern nehmen.«


  »Mich?«


  Mary nickte.


  Zur gleichen Zeit war MacAlpine sehr intensiv damit beschäftigt, sich um seine zweite Hauptsorge zu kümmern. Er und Dunnet standen vor der Tür eines Hotelzimmers, und MacAlpine schob einen Schlüssel in das Schloß. Dunnet blickte sich vorsichtig um und sagte: »Ich glaube, der Portier hat uns nicht ein einziges Wort geglaubt.«


  »Wen stört das schon?« MacAlpine drehte den Schlüssel im Schloß um. »Ich habe Johnnys Schlüssel bekommen, und das ist doch schließlich die Hauptsache, oder?«


  »Und wenn du ihn nicht bekommen hättest?«


  »Dann hätte ich die verdammte Tür eingetreten. Das habe ich ja schon einmal getan, weißt du noch?«


  Die beiden Männer traten ins Zimmer, schlossen die Tür hinter sich zu und riegelten sie ab. Schweigend und systematisch begannen sie, Harlows Zimmer zu durchsuchen, wobei sie sowohl die wahrscheinlichsten als auch die unwahrscheinlichsten Stellen überprüften. Und in einem Hotelzimmer sind die Möglichkeiten, etwas zu verstecken, auch bei Aufbietung größter Phantasie sehr begrenzt. Nach drei Minuten war ihre Suche beendet– eine Suche, die ebenso erfolgreich wie bestürzend verlaufen war. Die beiden Männer starrten schweigend und ungläubig auf ihre Beute, die sie auf Harlows Bett gelegt hatten: vier volle Flaschen Scotch und eine fünfte halbvolle. Sie schauten einander an, und Dunnet faßte ihre Gefühle auf sehr prägnante Weise in einem Wort zusammen.


  Er sagte: »Oje!«


  MacAlpine nickte. Es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Es war auch nicht nötig, etwas zu sagen, denn Dunnet verstand auch ohne Worte, was MacAlpine fühlte und in welch scheußlichem Dilemma er steckte. Er hatte beschlossen, Harlow noch eine allerletzte Chance zu geben, und jetzt lagen vor ihm auf dem Bett genügend Beweise, um eine sofortige Disqualifizierung Harlows zu rechtfertigen.


  »Was machen wir jetzt?« fragte Dunnet.


  »Wir nehmen das verdammte Teufelszeug mit.« In MacAlpines Augen stand Kummer, und seine Stimme war brüchig. »Aber das merkt er doch! Und zwar sofort. So wie wir ihn jetzt kennen, wird er sofort zur nächstbesten Flasche greifen.«


  »Wen interessiert schon, was er tun oder merken wird? Was kann er dagegen tun? Und was noch wichtiger ist: Wem kann er davon erzählen? Er wird ganz sicher nicht zur Rezeption hinunterlaufen und rufen: ›Ich bin Johnny Harlow. Jemand hat fünf Flaschen Scotch aus meinem Zimmer gestohlen!‹ Er kann weder etwas tun noch etwas sagen.«


  »Natürlich kann er das nicht. Aber trotzdem wird er merken, daß die Flaschen weg sind. Was wird er davon halten?«


  »Wen kümmert es schon, was dieser Säufer denkt? Und warum sollte er glauben, daß wir die Flaschen weggenommen haben? Wenn er das annähme, müßte er doch erwarten, umgehend 'rauszufliegen. Und das wird nicht passieren. Wir werden kein Wort verlauten lassen. Noch nicht. Es kann jeder gewesen sein. Jemand vom Personal zum Beispiel. Schließlich wäre das nicht das erste Mal, daß ein Angestellter kleine Diebstähle begeht.«


  »Du meinst also, daß er nichts sagen wird?«


  »Er kann nichts sagen. Verfluchter Kerl! Womit habe ich das verdient!«


  »Zu spät, meine Liebe. Ich kann nicht mehr fahren. Johnny Harlow ist erledigt. Da kannst du jeden fragen.«


  »Das meine ich nicht, und das weißt du auch genau. Ich spreche von deiner Trinkerei.«


  »Ich soll trinken?« Johnny Harlows Gesicht war so unbewegt wie immer. »Wer behauptet das?«


  »Alle.«


  »Dann lügen eben alle.«


  Diese Bemerkung war ganz dazu angetan, die Unterhaltung verstummen zu lassen. Eine Träne fiel von Marys Gesicht auf ihre Armbanduhr, aber wenn Harlow es bemerkte, so sagte er jedenfalls nichts dazu. Mary seufzte ein paarmal und sagte schließlich leise: »Ich gebe auf. Es war dumm von mir, es überhaupt zu versuchen. Johnny, kommst du heute abend auf den Empfang des Bürgermeisters?«


  »Nein.«


  »Ich dachte, du würdest mich vielleicht begleiten. Bitte tu es doch!«


  »Damit du dich für mich aufopferst? Nein.«


  »Warum kommst du nicht? Alle anderen Rennfahrer kommen.«


  »Ich bin nicht irgendein Rennfahrer. Ich bin Johnny Harlow. Ich bin ein Ausgestoßener. Ich habe eine empfindliche und sensible Natur, und ich mag es nicht, wenn niemand mit mir spricht.«


  Mary legte beide Hände auf die seinen. »Ich werde mit dir sprechen, Johnny. Und du weißt, daß ich das immer tun werde.«


  »Ja, das weiß ich.« Harlows Stimme enthielt weder Bitterkeit noch Ironie. »Ich habe dich auf Lebzeiten zum Krüppel gemacht, und trotzdem wirst du immer mit mir sprechen. Bleib weg von mir, Kleines. Du bist noch so jung. Und ich bin Gift für dich.«


  »Es gibt einige Gifte, an die ich mich sehr leicht gewöhnen könnte.«


  Harlow drückte ihre Hand und stand auf. »Komm. Du mußt dich noch für den Empfang umziehen. Ich bringe dich zum Hotel zurück.«


  Sie traten aus dem Café. In einer Hand hielt Mary einen ihrer Stöcke, mit der anderen klammerte sie sich an Harlows Arm. Harlow, der den zweiten Stock trug, hatte seinen Schritt Marys Gangart angepaßt. Als sie langsam die Straße hinaufgingen, trat Rory aus dem Schatten des Hauseingangs gegenüber dem Café, in dem er Posten bezogen hatte. Er zitterte am ganzen Körper, denn die Nachtluft war empfindlich kalt, aber er schien es nicht zu bemerken. Nach seinem zufriedenen Gesichtsausdruck zu urteilen, beschäftigten Rory andere und angenehmere Dinge als die Temperatur. Er ging über die Straße und folgte Harlow und Mary in sicherer Entfernung bis zur ersten Kreuzung. Dort wandte er sich nach rechts und begann zu rennen.


  Als er am Hotel ankam, zitterte er nicht mehr, sondern war in Schweiß gebadet, denn er war den ganzen Weg gerannt. In der Hotelhalle verlangsamte er sein Tempo etwas, lief die Treppe hinauf, ging in sein Zimmer, wusch sich, kämmte sich, rückte seine Krawatte zurecht, verbrachte ein paar Sekunden vor dem Spiegel, um seinen traurig-ehrerbietigen Gesichtsausdruck noch einmal zu vervollkommnen, und machte sich dann auf den Weg zum Zimmer seines Vaters. Er klopfte, hörte ein gemurmeltes »Herein« und betrat das Zimmer.


  James MacAlpines Suite war bei weitem die bequemste des ganzen Hotels. Als Millionär konnte MacAlpine es sich leisten, sich selbst etwas zu verwöhnen, und als Mensch und Millionär sah er keinen Grund, es nicht auch zu tun. Aber momentan machte MacAlpine ganz und gar nicht den Eindruck, als genösse er den ihn umgebenden Luxus. Nein, wie er da so in einem tiefen Sessel zusammengesunken dasaß, schien er ihn nicht einmal zu bemerken. Er schien völlig versunken in irgendwelche düsteren Gedanken, aus denen er sich gerade genug herausriß, um den Kopf zu heben und seinem Sohn einen geistesabwesenden Blick zuzuwerfen, als dieser die Tür hinter sich zumachte.


  »Na, mein Junge, was gibt's? Hat es nicht Zeit bis morgen?«


  »Nein. Das hat es nicht.«


  »Na, dann 'raus damit. Aber schnell, du siehst doch, daß ich beschäftigt bin.«


  »Ja, Dad, ich sehe es.« Rorys Gesichtsausdruck blieb unverändert traurig-ehrerbietig. »Aber es gibt etwas, von dem ich glaube, daß ich es dir erzählen muß.« Er zögerte, als sei er etwas verwirrt durch die Neuigkeit, die er seinem Vater mitteilen wollte. »Es geht um Johnny Harlow, Dad.«


  »Alles, was du über Johnny Harlow erzählst, wird mit größter Vorsicht genossen.« Trotz dieses Hinweises trat ein interessierter Ausdruck in MacAlpines Augen. »Schließlich wissen wir alle, was du von Harlow hältst.«


  »Ja, Dad. Ich habe daran gedacht, bevor ich zu dir kam.«


  Rory zögerte erneut. »Du weißt, was alle sagen? Daß er zuviel trinkt?«


  »Ja. Und?« MacAlpines Stimme verriet nichts. Es kostete Rory einige Mühe, seinen treuherzigen Gesichtsausdruck beizubehalten. Die Sache ließ sich viel schwieriger an, als er gedacht hatte.


  »Es stimmt. Er trinkt tatsächlich. Ich habe ihn heute abend in einer Kneipe gesehen.«


  »Danke, Rory. Du kannst jetzt gehen.« Er schwieg einen Moment und fragte dann: »Warst du auch in dem Lokal?«


  »Ich? Aber Dad! Ich war draußen. Aber ich konnte gut in den Laden hineinschauen.«


  »Spionierst du ihm nach, mein Junge?«


  »Ich kam zufällig vorbei«, protestierte Rory kurz und in verletztem Ton.


  MacAlpine entließ seinen Sohn mit einer müden Handbewegung. Rory wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich jedoch noch einmal um und blickte seinem Vater voll ins Gesicht.


  »Ich mag vielleicht Johnny Harlow nicht. Aber ich mag Mary. Ich habe sie lieber als irgendeinen anderen Menschen auf der Welt.« MacAlpine nickte. Er wußte, daß das stimmte. »Ich möchte niemals erleben, daß ihr jemand wehtut. Und deshalb bin ich zu dir gekommen. Sie war auch in der Kneipe.«


  »Was?« MacAlpines Gesicht wurde rot vor Wut.


  »So wahr ich hier stehe.«


  »Bist du wirklich sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher. Meine Augen sind in hervorragendem Zustand.«


  »Ja, natürlich«, sagte MacAlpine mechanisch. Seine Wut ebbte ab. »Ich will es nur einfach nicht wahrhaben. Und was dich betrifft, so muß ich dir sagen, daß ich es widerlich finde, anderen Menschen nachzuspionieren.«


  »Ich habe niemandem nachspioniert, Dad.« Rorys Entrüstung konnte manchmal von einer geradezu übelkeiterregenden Aufrichtigkeit sein. »Das war Detektivarbeit. Wenn der gute Name des Coronado-Teams auf dem Spiel steht…«


  MacAlpine unterbrach den Redeschwall seines Sohnes mit einer energischen Handbewegung.


  »Schon gut, schon gut, du tugendhaftes kleines Ungeheuer. Sag Mary, daß sie zu mir kommen soll. Jetzt gleich. Aber sag ihr nicht, warum ich sie sehen möchte.«


  Fünf Minuten später saß Mary ihrem Vater gegenüber. Ihr Gesicht drückte zugleich Furcht und Trotz aus. »Wer hat dir das gesagt?« fragte sie.


  »Das ist doch ganz egal. Stimmt es oder stimmt es nicht?«


  »Ich bin zweiundzwanzig, Daddy«, sagte sie sehr ruhig. »Ich brauche dir nicht zu antworten. Ich kann mich schon um mich selbst kümmern.«


  »Kannst du das? Kannst du das wirklich? Und was wäre, wenn ich dich rauswerfen würde? Du hast kein Geld, und du wirst auch vor meinem Tod keins bekommen. Du weißt nicht, wohin. Du hast keine Mutter, wenigstens keine, an die du dich momentan wenden kannst. Du hast nichts gelernt. Was glaubst du wohl, wer wird einen Krüppel ohne Berufsausbildung einstellen?«


  »Ich möchte zu gern, daß du diese abscheulichen Dinge im Beisein von Johnny Harlow zu mir sagst.«


  »Es wird dich vielleicht überraschen, aber auf diese Ungezogenheit werde ich nicht reagieren. Ich war in deinem Alter genauso selbständig wie du und hielt überhaupt nichts von elterlicher Autorität.« Er schwieg eine Weile und fragte dann völlig zusammenhanglos: »Bist du verliebt in diesen Burschen?«


  »Er ist kein Bursche. Er ist Johnny Harlow.« Ihr scharfer Ton veranlaßte MacAlpine, erstaunt die Brauen hochzuziehen. »Und was deine Frage betrifft, kann ich nur mit einer Gegenfrage antworten: Habe ich überhaupt kein Recht auf ein Stückchen Privatleben, in das sich keiner einmischt?«


  »Okay, okay«, seufzte MacAlpine. »Machen wir ein Geschäft: Wenn du meine Fragen beantwortest, dann sage ich dir, warum ich sie stelle. Okay?«


  Sie nickte.


  »Gut. Richtig oder falsch?«


  »Wenn deine Spione ihrer Sache so sicher sind, warum fragst du mich dann überhaupt noch, Daddy?«


  »Paß auf, was du sagst!« Mit der Erwähnung von Spionen hatte Mary eine empfindliche Stelle bei MacAlpine getroffen.


  »Entschuldige dich dafür, daß du gesagt hast ›Paß auf, was du sagst‹!«


  »Du lieber Himmel!« MacAlpine blickte seine Tochter mit einem Erstaunen an, das halb aus Ärger, halb aus Bewunderung zusammengesetzt war. »Du bist wirklich meine Tochter! Ich entschuldige mich. Hat er getrunken?«


  »Ja.«


  »Was?«


  »Das weiß ich nicht. Irgend etwas Farbloses. Er sagte, es sei Tonic-Water.«


  »Und mit solch einem Lügner verbringst du deine Zeit! Tonic-Water! Halt dich von ihm fern, Mary. Wenn du es nicht tust, schicke ich dich zurück nach Marseille!«


  »Warum, Daddy? Warum? Warum?«


  »Weil ich weiß Gott schon genug Sorgen habe, ohne daß meine Tochter sich an einen Alkoholiker hängt, der auf dem absteigenden Ast ist.«


  »Johnny soll ein Alkoholiker sein? Hör mal, Daddy, ich weiß, daß er ein bißchen…«


  MacAlpine brachte sie zum Schweigen, indem er zum Telephonhörer griff.


  »Hier ist MacAlpine. Würden Sie bitte Mr. Dunnet sagen, er möchte zu mir heraufkommen? Ja. Jetzt gleich.« Er legte den Hörer zurück auf die Gabel. »Ich habe dir versprochen, dir zu verraten, warum ich dir all diese Fragen gestellt habe. Ich wollte es nicht. Aber ich werde es wohl müssen.«


  Dunnet trat ins Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Er sah aus, als erfülle ihn die Aussicht auf das bevorstehende Gespräch nicht gerade mit Begeisterung. Nachdem MacAlpine ihm einen Stuhl angeboten hatte, sagte er: »Alexis, bitte kläre sie auf.«


  Der unglückliche Ausdruck auf Dunnets Gesicht vertiefte sich noch. »Muß ich, James?«


  »Ich fürchte ja. Mir würde sie bestimmt nicht glauben, wenn ich ihr erzähle, was wir in Johnnys Zimmer gefunden haben.«


  Mary blickte von einem zum anderen, und die Fassungslosigkeit auf ihrem Gesicht war nicht zu mißdeuten. »Ihr habt Johnnys Zimmer durchsucht?«


  Dunnet holte tief Luft. »Mit gutem Grund, Mary. Und es ist ein Segen, daß wir es getan haben. Ich kann es selbst noch immer nicht recht glauben, aber Tatsache ist, daß wir in seinem Zimmer fünf Flaschen Scotch gefunden haben. Eine davon war halbleer.«


  Mary schaute die beiden Männer an wie vom Donner gerührt. Offensichtlich zweifelte sie nicht an der Richtigkeit von Dunnets Worten. Als MacAlpine sprach, tat er es ganz behutsam: »Es tut mir so leid. Wir alle wissen, wie gern du ihn hast. Wir haben die Flaschen übrigens mitgenommen.«


  »Ihr habt die Flaschen mitgenommen.« Sie sprach langsam und wie betäubt. »Aber er wird es merken. Er wird den Diebstahl melden. Die Polizei wird kommen. Man wird Fingerabdrücke finden. Eure Fingerabdrücke. Und dann…«


  »Kannst du dir wirklich vorstellen, daß Johnny Harlow irgend jemand gegenüber zugeben wird, daß er fünf Flaschen Scotch in seinem Zimmer versteckt hatte?« fragte MacAlpine. »Lauf und zieh dich um, Mädchen. Wir müssen in zwanzig Minuten zu diesem gräßlichen Empfang– wie es scheint, ohne unseren geschätzten Johnny.«


  Sie blieb sitzen. Die Augen in ihrem völlig ausdruckslosen Gesicht starrten unverwandt in die ihres Vaters. Nach ein paar Sekunden löste sich die Anspannung in seinem Gesicht, und er lächelte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Das war wirklich unnötig.«


  Dunnet hielt ihr die Tür auf, und die beiden Männer sahen ihr voller Mitleid nach, als sie den Gang hinunterhinkte.


  V


  Für die Grand-Prix-Leute in aller Welt ebenso wie für die Touristen ist ein Hotel lediglich ein Platz zum Schlafen, ein Platz zum Essen, eine Zwischenstation. Das neuerbaute Villa-Hotel Cessni am Rande von Monza konnte sich jedoch mit Fug und Recht als Ausnahme bezeichnen. Es war ein architektonisches Meisterwerk, für dessen Rahmen ein genialer Gartenbauarchitekt gesorgt hatte, und mit den riesigen, luftigen Räumen, dem eleganten Mobiliar, den luxuriös ausgestatteten Badezimmern, den herrlich geschwungenen Balkons, dem ausgezeichneten Essen und dem ebenso tadellosen wie freundlichen Service machte es den Eindruck, als sei es ausschließlich für Multimillionäre gedacht.


  Und genau so würde es auch eines Tages sein. Aber noch war es nicht soweit. Das Villa-Hotel Cessni mußte sich erst einen Kundenstamm schaffen, sein Image und seinen Ruf und hoffentlich allmählich auch eine Tradition aufbauen, und bei der Erreichung dieses unendlich erstrebenswerten Zieles konnte Publicity von großem Nutzen sein. Kein anderer Sport der Erde hat soviel internationales Gefolge. Und diese Überlegung hatte die Hoteldirektion veranlaßt, die größeren Grand-Prix-Teams für die Dauer des italienischen Grand-Prix-Rennens einzuladen. Sie sollten es sich zu einem geradezu lächerlich niedrigen Preis in dem Palast gutgehen lassen. Nur wenige Teams hatten die Einladung ausgeschlagen, und die anderen machten sich nicht die Mühe, die philosophischen und psychologischen Beweggründe der Hoteldirektion zu erforschen. Alles, was sie interessierte, war, daß das Villa-Hotel Cessni ungeheuer luxuriös und dabei um einiges billiger war als die verschiedenen österreichischen Hotels, die sie zwölf Tage zuvor nur allzu gern hinter sich gelassen hatten. Es war wahrscheinlich, daß man ihnen im nächsten Jahr nicht einmal mehr gestatten würde, im Keller zu nächtigen, aber das war momentan nicht wichtig.


  Der Freitagabend der letzten Augustwoche war warm, aber keineswegs warm genug, um das Laufen der Klimaanlage zu rechtfertigen. Dennoch lief sie auf vollen Touren, und die Temperatur in der luxuriös ausgestatteten Halle war regelrecht ungemütlich. Der gesunde Menschenverstand sagte einem, daß diese inneren klimatischen Verhältnisse unnötig waren, aber das Prestigedenken der Direktion ließ es nicht zu, daß ein derart wichtiges Statussymbol wie eine Klimaanlage außer Betrieb gesetzt wurde. Das ›Cessni‹ würde zum Geheimtip für brütendheiße Tage werden.


  MacAlpine und Dunnet, die zwar nebeneinandersaßen, sich aber aufgrund der Konstruktion der imposanten, mit Samt überzogenen Clubsessel, in denen sie mehr lagen als saßen, kaum sehen konnten, hatten wichtigere Dinge im Kopf als die Klimaanlagen. Sie sprachen nur sporadisch, und wenn, dann mit einer bemerkenswerten Tonlosigkeit. Sie machten den Eindruck, als gäbe es nichts, was sie aufmuntern könnte. Dunnet setzte sich in seinem Sessel zurecht.


  »Unser Vagabund ist heute aber lange unterwegs.«


  »Er hat eine Entschuldigung«, sagte MacAlpine. »wenigstens hoffe ich, daß er eine hat. Er war immer ein sehr gewissenhafter Fahrer. Er wollte noch ein paar Runden drehen, um die Radaufhängung und die Gangschaltung seines neuen Wagens zu überprüfen.«


  »Ich nehme an, es wäre nicht möglich gewesen, ihn Tracchia zu geben«, sagte Dunnet mit finsterem Gesicht.


  »Das wäre völlig unmöglich gewesen, Alexis. Und das weißt du auch genau. Das hätte gegen das allmächtige Protokoll verstoßen. Johnny ist nicht nur die Nummer Eins des Coronado-Teams, er ist immer noch Weltbester. Unsere lieben Mäzene, ohne die wir nicht arbeiten könnten– ich könnte es zwar, aber ich bin nicht bereit, ein Vermögen aus dem Fenster zu werfen–, sind sehr sensible Leute. Vor allem, was die öffentliche Meinung betrifft. Der einzige Grund, aus dem sie ihre verdammten Produktnamen auf unsere Wagen malen, ist der, daß sie damit rechnen können, daß die Leute daraufhin ihre verdammten Produkte kaufen. Sie unterstützen uns nicht aus reiner Nächstenliebe. Sie sind ganz einfach Anzeigenkunden. Ein Anzeigenkunde will immer den größtmöglichen Käuferkreis erreichen. Neunundneunzigkommaneun Prozent des Marktes liegen außerhalb der Welt der Autorennen, und es ist völlig egal, ob sie über die Vorgänge in unserer Welt Bescheid wissen oder nicht. Wichtig ist nur, was sie glauben. Und sie glauben, daß Harlow immer noch einsam an der Spitze steht. Also bekommt Harlow auch den besten und neuesten Wagen. Wenn er ihn nicht bekommt, verliert die Öffentlichkeit das Vertrauen zu Harlow, in unsere Firma und in die Anzeigenkunden, und diese Reihenfolge muß nicht einmal unbedingt stimmen.«


  »Die Tage der Wunder liegen vielleicht doch noch nicht endgültig hinter uns. Schließlich hat ihn niemand in den letzten zwölf Tagen einen Schluck trinken gesehen. Vielleicht überrascht er uns alle. Und bis zum italienischen Grand-Prix-Rennen sind es nur noch zwei Tage.«


  »Wenn das stimmt, was du sagst, warum hatte er dann die beiden Flaschen Scotch in seinem Zimmer, die du vor einer Stunde von dort mitgebracht hast?«


  »Ich könnte zum Beispiel sagen, daß er versucht hat, seine Standfestigkeit zu prüfen, aber ich glaube kaum, daß du mir das abnehmen würdest.«


  »Würdest du es denn glauben?«


  »Offen gestanden nein.« Dunnet versank wieder in düsteres Brüten, aus dem er nur weit genug emportauchte, um zu fragen: »Hast du irgendwas von deinen Spürhunden aus dem Süden gehört?«


  »Nichts. Ich gebe langsam die Hoffnung auf, Alexis. Seit Maries Verschwinden sind jetzt schon vierzehn Wochen vergangen. Das ist zu lang, viel zu lang. Wenn sie einen Unfall gehabt hätte, hätte ich es bestimmt erfahren. Wenn irgendeine krumme Sache dahintersteckte, hätte ich es ganz bestimmt auch erfahren. Wenn sie entführt worden wäre, hätte ich es erst recht erfahren. Sie ist einfach verschwunden.«


  »Und wir haben so oft über Gedächtnisschwund gesprochen.«


  »Und ich habe dir schon so oft erklärt, daß niemand, der– das kann ich sagen, ohne angeberisch zu erscheinen– so bekannt ist wie Marie MacAlpine, so lange vermißt sein könnte, ohne irgendwo aufgegriffen zu werden. Ganz egal, in welcher geistigen Verfassung sie sich befindet.«


  »Ich weiß. Mary leidet ziemlich darunter, nicht wahr?«


  »Vor allem die letzten zwölf Tage haben sie mitgenommen. Und die Sache mit Harlow hat alles noch schlimmer gemacht. Alexis, wir haben ihr das Herz gebrochen– entschuldige, das ist unfair–, ich habe ihr das Herz gebrochen. Neulich in Österreich. Wenn ich gewußt hätte, wieviel ihr an ihm liegt– aber ich hatte ja keine Wahl.«


  »Nimmst du sie heute abend auf den Empfang mit?«


  »Ja. Ich habe darauf bestanden. Damit sie abgelenkt wird. Das habe ich mir jedenfalls eingeredet. Aber vielleicht will ich auch nur mein Gewissen beruhigen. Ich weiß es nicht. Vielleicht mache ich wieder einen Fehler.«


  »Es scheint mir, als wäre der junge Harlow für eine ganze Menge Dinge verantwortlich. Und das ist seine letzte Chance. Wenn er noch einmal auf der Strecke verrückt spielt, noch einen Unfall verursacht, noch einmal zur Flasche greift– dann ist er erledigt.«


  »Allerdings.« MacAlpine machte eine Kopfbewegung zur Drehtür. »Meinst du, wir sollten jetzt mit ihm reden?«


  Dunnet schaute in die angegebene Richtung. Harlow ging über den Boden aus Carrarer Marmor quer durch die Halle. Er trug immer noch seinen wie üblich makellos weißen Overall. Ein junges hübsches Mädchen lächelte ihm zu, als er an der Rezeption vorbeiging. Harlow streifte sie mit einem gleichgültigen Blick, und das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht. Er setzte seinen Weg durch die riesige Halle fort, und um ihn herum erstarb jegliche Konversation. Er schien die vielen Menschen gar nicht zu bemerken, denn er blickte weder nach rechts noch nach links, aber man konnte mit Sicherheit annehmen, daß seinen bemerkenswert scharfen Augen nichts entging– eine Annahme, die dadurch bestätigt wurde, daß er, obwohl er tat, als habe er sie nicht gesehen, direkt auf MacAlpine und Dunnet zusteuerte. MacAlpine sagte: »Heute abend riecht er ganz bestimmt weder nach Scotch noch nach Hustenbonbons. Sonst würde er nicht in meine Nähe kommen.«


  Harlow blieb vor ihnen stehen. Ohne jede Andeutung von Ironie oder Sarkasmus fragte er: »Genießen Sie den friedlichen Spätnachmittag, meine Herren?«


  »Das könnte man sagen. Und wir würden ihn vielleicht noch mehr genießen, wenn Sie uns sagen würden, wie sich der neue Coronado macht.«


  »Nicht übel. Jacobson ist ausnahmsweise mit mir der Meinung, daß eine kleine Änderung der Übersetzung und der hinteren Aufhängung genügt. Bis Sonntag ist alles erledigt.«


  »Sie haben also keine Klagen?«


  »Nein. Es ist ein guter Wagen. Der beste Coronado bisher. Und schnell.«


  »Wie schnell?«


  »Das habe ich bis jetzt noch nicht festgestellt. Aber die letzten beiden Male habe ich den Rundenrekord erreicht.«


  »Wunderbar.« MacAlpine warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Beeilen Sie sich. Wir müssen in einer halben Stunde zum Empfang.«


  »Ich bin müde. Ich werde duschen, zwei Stunden schlafen und dann irgendwas essen. Ich bin hier, um ein Rennen zu fahren, nicht um mich dem gesellschaftlichen Leben zu widmen.«


  »Sie weigern sich mitzukommen?«


  »Das letzte Mal habe ich mich auch geweigert. Als Präzedenzfall sozusagen.«


  »Sie wissen doch, daß es quasi Pflicht ist.«


  »In meinem Vokabular haben Pflicht und Zwang nicht die gleiche Bedeutung.«


  »Es werden drei oder vier sehr wichtige Leute da sein, die nur kommen, um Sie zu sehen.«


  »Ich weiß.«


  MacAlpine schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Wie können Sie das wissen? Nur Alexis und ich wußten davon.«


  »Mary hat es mir gesagt.« Harlow wandte sich ab und ging davon.


  »Dieser arrogante junge Bursche.« Dunnet preßte die Lippen aufeinander. »Kommt her und erzählt uns so nebenbei, daß er ohne die geringste Anstrengung den Rundenrekord erreicht hat. Und ich glaube ihm sogar. Deswegen ist er doch hergekommen, oder?«


  »Um mir mitzuteilen, daß er immer noch der Beste ist? Zum Teil. Aber auch, um mir zu sagen, daß der Empfang ihn nicht im geringsten interessiert. Und auch, daß er nach wie vor mit Mary spricht, ob es mir nun paßt oder nicht. Und zu guter Letzt auch noch, um mir unter die Nase zu reiben, daß Mary keine Geheimnisse vor ihm hat. Wo ist dieses verdammte Gör eigentlich?«


  »Das wäre interessant!«


  »Was wäre interessant?«


  »Zu sehen, ob man ein Herz zweimal brechen kann.«


  MacAlpine seufzte und verkroch sich noch tiefer in seinen Sessel. »Ich glaube, du hast recht, Alexis. Ich glaube wirklich, du hast recht. Aber trotzdem würde ich die beiden liebend gern packen und ihre Köpfe zusammenschlagen.«


  Harlow trat in einem weißen Bademantel und frisch geduscht aus dem Badezimmer und öffnete seinen Schrank. Er nahm einen frischen Anzug heraus und tastete mit der Hand über das Brett, das über der Kleiderstange angebracht war. Er fand nicht, was er suchte, und zog die Augenbrauen hoch. Auch in der Kommode suchte er vergeblich. Er stand nachdenklich mitten im Zimmer, aber plötzlich grinste er breit.


  Leise sagte er: »Nicht schlecht, nicht schlecht. Kluge Burschen sind das.«


  Aber das Grinsen auf seinem Gesicht machte deutlich, daß das nicht seine ehrliche Meinung war. Er hob die Matratze an, zog eine Taschenflasche Scotch darunter hervor, untersuchte sie und schob sie wieder an ihren Platz. Dann ging er ins Bad, hob den Deckel des Wasserkastens der Toilette hoch, holte eine Flasche heraus, überprüfte den Flüssigkeitsspiegel– sie war ungefähr dreiviertelvoll–, stellte sie wieder an ihren Platz und setzte dann den Deckel wieder auf den Wasserkasten, diesmal allerdings etwas schief. Er kehrte in sein Zimmer zurück, zog einen hellgrauen Anzug an und rückte gerade seine Krawatte zurecht, als er unten das Dröhnen eines schweren Motors hörte. Er machte das Licht aus, zog den Vorhang beiseite, öffnete das Fenster und spähte vorsichtig hinaus.


  Ein großer Bus hielt vor dem Hoteleingang, und die Rennfahrer, Manager, arrivierten Mechaniker und Journalisten, die zu dem Empfang geladen waren, stiegen ein. Harlow überprüfte, ob alle die, deren Abwesenheit ihm an diesem Abend wünschenswert erschien, unter den Fahrgästen waren, und das Ergebnis war zufriedenstellend: Unter den Abfahrenden waren Dunnet, Tracchia, Neubauer, Jacobson und MacAlpine, an dessen Arm eine sehr blasse und niedergeschlagene Mary angehumpelt kam. Schließlich ging die Tür des Busses zu, und er verschwand in der Dunkelheit.


  Fünf Minuten später schlenderte Harlow zur Rezeption. Hinter dem Tresen stand das Mädchen, das er bei seiner Ankunft in für sie so bestürzender Weise ignoriert hatte. Er lächelte sie strahlend an– seine Kollegen wären restlos verwirrt gewesen, wenn sie es gesehen hätten–, und sie erwiderte sein Lächeln und errötete teils vor Freude, teils aus Verwirrung, denn sie brauchte doch eine gewisse Zeit, um sich auf dieses völlig unerwartete Verhalten ihres Schwarms einzustellen. Für alle, die nicht in Rennfahrerkreisen verkehrten, war Harlow immer noch der Weltmeister.


  »Guten Abend«, sagte Harlow.


  »Guten Abend, Mr. Harlow. Ich wollte sagen: Sir.« Das Lächeln erstarb. »Ich fürchte, Sie haben den Bus verpaßt.«


  »Ich habe meine eigenen Transportmöglichkeiten.«


  Das Lächeln blühte wieder auf. »Natürlich, Mr. Harlow. Wie dumm von mir. Sie haben ja Ihren roten Ferrari. Kann ich etwas…«


  »Ja, das können Sie. Ich habe hier vier Namen. Können Sie mir die Zimmernummern der Herren sagen? Es handelt sich um MacAlpine, Neubauer, Tracchia und Jacobson.«


  »Natürlich, Mr. Harlow. Aber ich fürchte, die Herren sind alle mit dem Bus gefahren.«


  »Ich weiß. Ich habe extra gewartet, bis sie weg waren.«


  »Ich verstehe nicht, Sir…«


  »Ich möchte ihnen nur etwas unter der Tür durchschieben. Das ist so Brauch vor einem Rennen.«


  »Ihr Rennfahrer mit euren merkwürdigen Sitten.« Sie hatte fast sicher vor diesem Abend noch keinen Rennfahrer aus der Nähe gesehen, aber das hinderte sie nicht, ihm einen schelmisch-verständnisinnigen Blick zuzuwerfen. »Die Zimmernummern sind 202, 208, 204 und 206.«


  »In der Reihenfolge, in der ich Ihnen die Namen angab?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich danke Ihnen.« Harlow legte einen Finger an die Lippen: »Nichts verraten, okay?«


  »Natürlich, Mr. Harlow.« Sie lächelte ihm verschwörerisch zu. Harlow drehte sich um und ging davon. Er schätzte seine Berühmtheit realistisch genug ein, um sicher zu sein, daß sie noch in ein paar Monaten allen von dieser kurzen Unterhaltung erzählen würde. Hauptsache war, daß sie es über sich brachte, dieses eine Wochenende lang wirklich den Mund zu halten.


  Er kehrte in sein Zimmer zurück, holte seine Filmkamera aus einem Koffer und schraubte ihre Rückwand ab, wobei er ihre stumpf schwarze Oberfläche absichtlich zerkratzte. Aus einem Hohlraum in der Kamera nahm er eine Miniaturkamera, die kaum größer als eine Zigarettenschachtel war und schob sie in die Tasche. Dann schraubte er die Rückenplatte wieder an, legte die Filmkamera in den Koffer zurück und blickte nachdenklich auf seine Segeltuchtasche mit den Werkzeugen hinunter. Heute abend würde er die Werkzeuge nicht brauchen. Er wußte, daß er dort, wo er hinging, so viele Werkzeuge und Lampen finden würde, wie er wollte. Er nahm die Tasche und verließ das Zimmer.


  Vor Zimmer 202 blieb er stehen. Im Gegensatz zu MacAlpine mußte Harlow keine Ausreden erfinden, um an die Zimmerschlüssel heranzukommen– er hatte stets hervorragende Schlüssel bei sich. Er suchte einen davon heraus und die Tür ging auf. Er trat in das Zimmer ein und verschloß die Tür hinter sich.


  Nachdem er seine Tasche auf dem höchsten und praktisch unerreichbaren Ablagebrett in einem Wandschrank deponiert hatte, begann er mit der gründlichen Durchsuchung des Raumes. Nichts entging seinen scharfen Augen. MacAlpines Kleidungsstücke wurden ebenso eingehend untersucht wie die Kommoden und Koffer. Schließlich stieß er auf einen kleinen schwarzen Koffer, kaum größer als eine Aktentasche, der mit bemerkenswert schweren Schlössern gesichert war. Aber Harlow hatte auch für diesen Fall einen passenden Schlüssel. Das Öffnen des Koffers bereitete ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten.


  Der Koffer erwies sich als transportables ›Taschen-Büro‹. Er enthielt eine ganze Menge Papiere, Warenrechnungen, Quittungen, Scheckbücher und Verträge. Der Besitzer der Firma Coronado arbeitete offensichtlich als sein eigener Buchhalter. Harlow interessierte sich ausschließlich für einen Packen ungültig gewordener Scheckbücher. Er blätterte sie schnell durch, hielt dann plötzlich inne und starrte auf die Anfangsseiten eines der Scheckbücher, auf denen alle geleisteten Zahlungen aufgeführt waren. Er las sich die vier betreffenden Seiten sorgfältig durch, schüttelte offensichtlich fassungslos den Kopf, spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff, brachte seine Miniaturkamera zum Vorschein und machte acht Aufnahmen– zwei von jeder Seite. Danach verwischte er alle Spuren, die die Durchsuchung des Raumes mit sich gebracht hatte, und ging.


  Der Flur lag verlassen da. Harlow ging weiter zu Zimmer 204, in dem Tracchia wohnte, und öffnete die Tür mit demselben Schlüssel: Hotelzimmerschlüssel sind einander immer sehr ähnlich, da sämtliche Schlösser auch mit einem Passepartout zu öffnen sein müssen. Und Harlow hatte einen Passepartout.


  Da Tracchia bedeutend weniger besaß als MacAlpine, war die Suche entsprechend einfacher. Wieder fand Harlow einen Aktenkoffer, dessen Schloß ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten machte. Er enthielt nur ein paar Papiere, und Harlow konnte nichts Interessantes entdecken außer einem kleinen dünnen schwarz-roten Buch, in dem er geheimnisvolle Aufzeichnungen fand, die Adressen zu sein schienen. Jede Adresse– sofern es sich wirklich um Adressen handelte– begann mit einem einzelnen Buchstaben, dem zwei oder drei völlig unverständliche Zeilen mit rätselhaften Buchstabenkombinationen folgten. Es konnte etwas bedeuten, es konnte aber auch nichts bedeuten. Harlow zögerte einen Moment, zuckte die Achseln, zog seine Kamera aus der Tasche und photographierte jede Seite. Als er das Zimmer verließ, war es in einem ebenso untadeligen Zustand wie das von MacAlpine.


  Zwei Minuten später saß Harlow in Zimmer 208 auf Neubauers Bett, hatte eine Aktentasche auf dem Schoß, und alle Unentschlossenheit war von ihm abgefallen. Der Auslöser der Miniaturkamera klickte ununterbrochen: Das dünne schwarz-rote Notizbuch, das er in der Hand hielt, war genau das gleiche wie das, das er bei Tracchia gefunden hatte.


  Kurz darauf schaute Harlow sich im letzten Zimmer um, das auf seiner Liste gestanden hatte. Jacobson war entweder weniger diskret oder weniger durchtrieben als Tracchia und Neubauer. Er hatte zwei Kontobücher, und als Harlow sie geöffnet hatte, zog er hörbar die Luft ein. Nach den Eintragungen zu schließen, war das Einkommen mindestens zwanzigmal so hoch wie das, was er als Chefmechaniker verdienen konnte. Eines der Bücher enthielt eine Liste von Adressen in ganz Europa. All diese Einzelheiten hielt Harlow gewissenhaft mit seiner kleinen Kamera fest. Er legte die Papiere wieder in die Aktentasche und die Aktentasche wieder an ihren Platz und wollte gerade das Zimmer verlassen, als er Schritte auf dem Flur hörte. Er stand unentschlossen da, bis die Schritte vor der Zimmertür anhielten. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und wollte es sich gerade vor das Gesicht binden, als ein Schlüssel in das Schloß gesteckt wurde. Harlow hatte gerade noch Zeit, lautlos in einen Schrank zu schlüpfen und die Tür geräuschlos hinter sich zuzuziehen. Die Zimmertür öffnete sich, und jemand betrat den Raum.


  In dem Schrank herrschte ägyptische Finsternis. Er konnte hören, daß jemand sich im Zimmer zu schaffen machte, anhand der Geräusche jedoch nicht feststellen, was draußen vorging. Er konnte nur vermuten, daß irgend jemand genau das tat, was er bis vor einer Minute getan hatte. Er faltete sein Taschentuch zu einem Dreieck zusammen und band es sich vor das Gesicht. Er öffnete die Schranktür und sah sich unvermutet einem beleibten ältlichen Zimmermädchen gegenüber, das einen Kopfkeil in der Hand hielt. Offensichtlich war sie gerade dabei, das Bett für die Nacht zurechtzumachen. Plötzlich sah sie sich einer schattenhaften, drohenden Männergestalt gegenüber, die eine weiße Maske vor dem Gesicht hatte. Das Zimmermädchen verdrehte die Augen und sank langsam und lautlos zu Boden. Harlow machte einen Schritt auf sie zu, bekam sie gerade noch zu fassen, bevor sie auf dem Marmorboden aufschlug, ließ sie sanft zu Boden gleiten und legte ihr den Keil als Kissen unter den Kopf. Eiligst schloß er die offene Zimmertür, nahm seine Maske ab und benutzte sein Taschentuch jetzt dazu, seine Fingerabdrücke zu beseitigen. Schließlich nahm er den Telephonhörer von der Gabel und legte ihn neben den Apparat auf den Tisch. Er verließ das Zimmer und lehnte die Tür nur an.


  Er lief schnell den Korridor entlang, verlangsamte auf der Treppe seinen Schritt, ging in die Bar und bestellte sich einen Drink. Der Barkeeper schaute ihn regelrecht verblüfft an.


  »Was sagten Sie, Sir?«


  »Ich möchte einen doppelten Gin-Tonic.«


  »Jawohl, Mr. Harlow. Sofort.«


  Der Barmann versuchte, sich so wenig wie möglich anmerken zu lassen und stellte den Drink vor Harlow hin. Harlow nahm das Glas und setzte sich in einen Sessel, der an der Wand zwischen zwei Topfpflanzen stand. Er ließ seinen Blick interessiert durch die Hotelhalle wandern. Das Mädchen hinter der Rezeption musterte den Klappenschrank mit wachsender Verärgerung. Eines der Lichter blinkte ununterbrochen, aber es gelang ihr offenbar nicht, eine Verbindung mit dem betreffenden Anschluß herzustellen. Schließlich bat sie wütend einen Hotelboy zu sich und sprach leise mit ihm. Der Page nickte und durchquerte gemessenen Schrittes die Halle. Als er zurückkam, hatte er seine vornehme Geschwindigkeit erheblich erhöht. Er rannte durch die Halle und flüsterte der Telephonistin aufgeregt etwas ins Ohr. Sie verließ ihren Platz, und Sekunden später erschien kein Geringerer als der Geschäftsführer und eilte durch die Halle. Harlow harrte geduldig der Dinge, die da kommen würden und tat, als nippe er ab und zu an seinem Drink. Er war sich durchaus bewußt, daß die meisten Leute in der Halle ihn versteckt musterten, kümmerte sich jedoch überhaupt nicht darum. Für die Betrachter mußte es so aussehen, als trinke er eine harmlose Limonade oder ein Tonic-Water. Der Barkeeper wußte natürlich Bescheid, und man konnte sich darauf verlassen, daß MacAlpine ihn bei seiner Rückkehr als erstes um Johnny Harlows Getränkerechnung bitten würde, unter dem überzeugenden Vorwand, daß man es nicht zulassen könne, daß der Champion seine Drinks selbst bezahlte.


  Der Geschäftsführer erreichte in höchst unstandesgemäßem Trab die Rezeption und begann zu telephonieren. Inzwischen waren alle Leute in der Halle aufmerksam geworden. Ihre Aufmerksamkeit hatte sich nun von Harlow auf die Rezeption verlagert, und diese Wendung benutzte Harlow dazu, den Inhalt seines Glases in einen der neben ihm stehenden Blumentöpfe zu schütten. Er stand auf und schlenderte durch die Halle, als wolle er zu der Drehtür, die nach draußen führte. Sein Weg führte ihn an dem Geschäftsführer vorbei.


  Teilnahmslos fragte er: »Gibt es Schwierigkeiten?«


  »Ernste Schwierigkeiten, Mr. Harlow. Sehr ernste Schwierigkeiten.« Der Geschäftsführer hatte den Telephonhörer ans Ohr gepreßt und wartete offensichtlich darauf, daß sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete, aber trotz seiner Nervosität merkte man ihm an, daß er sich geschmeichelt fühlte, daß Harlow sich die Zeit nahm, mit ihm zu sprechen. »Räuber, Mörder! Eines unserer Zimmermädchen ist auf brutalste Weise angegriffen worden.«


  »Mein Gott! Wo ist denn das passiert?«


  »Im Zimmer von Mr. Jacobson.«


  »In Jacobsons Zimmer– aber er ist doch nur unser Chefmechaniker. Er besitzt sicher nichts, was es sich zu stehlen lohnte.«


  »Das glaube ich Ihnen schon, Mr. Harlow. Aber das konnte der Dieb ja nicht wissen.«


  Harlow fragte eifrig: »Ich hoffe, sie war in der Lage, ihren Angreifer zu beschreiben.«


  »Keine Chance. Alles was sie sah, war ein maskierter Riese, der aus dem Kleiderschrank sprang und sich auf sie stürzte. Sie sagt, er habe einen Knüppel in der Hand gehabt.«


  Er legte eine Hand über die Sprechmuschel des Telephonhörers. »Die Polizei bitte.«


  Harlow wandte sich ab, stieß erleichtert einen tiefen Seufzer aus, verließ das Hotel durch die Drehtür, wandte sich nach rechts und dann wieder nach rechts, betrat das Hotel wieder durch einen Seiteneingang und kehrte unbeobachtet in sein Zimmer zurück. Hier nahm er die versiegelte Filmkassette aus seiner Miniaturkamera, ersetzte sie durch eine neue– oder eine scheinbar neue– schraubte das Rückenteil seiner Filmkamera ab, verstaute die kleine Kamera in dem Hohlraum und schraubte die Rückenplatte wieder an, wobei er nicht versäumte, auf der polierten Oberfläche noch ein paar sorgfältig ausgeführte Kratzer anzubringen. Die ursprüngliche Kassette steckte er in einen Umschlag, schrieb seinen Namen darauf und brachte ihn zur Rezeption hinunter. Die erste Panik schien sich inzwischen gelegt zu haben. Er veranlaßte, daß der Umschlag im Safe deponiert wurde und kehrte in sein Zimmer zurück.


  Eine Stunde später saß Harlow, der seine konventionelle Kleidung mit einem dunklen Rollkragenpullover und einer Lederjacke vertauscht hatte, auf dem Rand seines Bettes und wartete geduldig. Zum zweiten Mal an diesem Abend hörte er das Dröhnen eines schweren Dieselmotors, zum zweiten Mal an diesem Abend machte er das Licht aus, zog den Vorhang beiseite, öffnete das Fenster und spähte hinaus. Der Bus hatte die Gäste von dem Empfang zurückgebracht. Harlow zog den Vorhang wieder zu, machte das Licht an, holte die Taschenflasche unter der Matratze hervor, spülte sich mit einem Schluck Scotch den Mund aus und verließ sein Zimmer.


  Er erreichte den Fuß der Treppe, als die ersten, die mit dem Bus gekommen waren, die Halle betraten. Mary, die inzwischen nur noch einen Stock brauchte, hing am Arm ihres Vaters, aber als MacAlpine Harlow sah, gab er sie an Dunnet weiter. Mary blickte Harlow schweigend und unverwandt an, aber ihr Gesicht verriet nicht, was sie dachte.


  Harlow wollte an den dreien vorbei, aber MacAlpine stellte sich ihm in den Weg.


  »Der Bürgermeister war sehr verletzt, weil Sie seiner Einladung nicht Folge geleistet hatten«, sagte er.


  Diese Eröffnung schien Harlow nicht im mindesten zu berühren. »Ich wette, er war der einzige«, sagte er.


  »Wissen Sie noch, daß Sie morgen früh ein paar Übungsrunden drehen müssen?«


  »Sehr richtig: ich muß sie fahren. Halten Sie es da für wahrscheinlich, daß ich es vergesse?«


  Harlow wollte an MacAlpine vorbei, aber dieser hielt ihn auf.


  »Wo gehen Sie hin?« fragte er.


  »Aus.«


  »Ich verbiete Ihnen…«


  »Sie können mir nichts verbieten, was nicht in meinem Vertrag steht.«


  Sprach's und ging. Dunnet blickte MacAlpine an und zog prüfend die Luft ein.


  »Ganz schön dicke Luft hier, was?«


  »Wir haben etwas übersehen«, sagte MacAlpine. »Wir müssen unbedingt feststellen, was wir übersehen haben.«


  Mary blickte von einem zum anderen.


  »Ihr habt sein Zimmer also schon durchsucht, als er auf der Rennstrecke war. Und kaum hat er das Hotel verlassen, wollt ihr sein Zimmer schon wieder durchsuchen. Das ist abscheulich. Ganz abscheulich. Ihr seid nicht besser als ein paar Strauchdiebe.« Sie nahm ihre Hand von Dunnets Arm. »Laßt mich bloß in Ruhe. Ich finde allein zu meinem Zimmer.«


  Die beiden Männer sahen ihr nach, als sie durch die Halle auf die Treppe zuhumpelte. Dunnet sagte empört: »Wenn man bedenkt, daß Menschenleben auf dem Spiel stehen, ist ihr Verhalten ziemlich unvernünftig.«


  »Das ist die Liebe«, seufzte MacAlpine. »Das ist die Liebe.«


  Harlow stürmte die Stufen vor dem Hotel hinunter. Tracchia und Neubauer kamen ihm entgegen, aber er würdigte sie nicht nur keines Wortes– immerhin hatten sie bisher die Anstandsformen noch gewahrt–, sondern schien sie nicht einmal zu sehen. Die beiden Männer blickten ihm nach. Er bewegte sich mit der übertrieben geraden Haltung der leicht Angetrunkenen, die sich alle Mühe geben, so zu tun, als seien sie stocknüchtern. Während sie ihm noch nachschauten, schwankte Harlow plötzlich kaum wahrnehmbar und völlig unbeabsichtigt, riß sich jedoch sofort zusammen und setzte seinen Weg in übertrieben aufrechter Weise fort. Neubauer und Tracchia wechselten einen Blick und nickten einander zu. Neubauer ging ins Hotel, während Tracchia Harlows Verfolgung aufnahm.


  Die Wärme des frühen Abends war einer empfindlichen Kälte gewichen, die von einem leichten Nieselregen begleitet wurde. Das paßte Tracchia wunderbar in den Kram. Stadtmenschen verabscheuen grundsätzlich alles, was über eine leichte Luftfeuchtigkeit hinausgeht, und obwohl das ›Cessni‹ in einem kleinen Dorf lag, traf auch hier dieses Prinzip zu: Bei den ersten Anzeichen von Regen leerten sich die Straßen zusehends, und die Gefahr, Harlow im Gewühl aus den Augen zu verlieren, war somit gebannt. Der Regen wurde immer stärker, und schließlich verfolgte Tracchia Harlow durch fast verlassene Straßen. Das allerdings verstärkte die Gefahr, entdeckt zu werden, falls Harlow auf die Idee kommen würde, einen Blick nach hinten zu werfen. Aber schon bald stellte Tracchia fest, daß Harlow nicht die Absicht hatte, sich umzusehen. Er ging mit schnellen entschlossenen Schritten, wie ein Mann, der ein festes Ziel vor Augen hatte und in dessen Überlegungen kein Raum für Blicke über die Schulter war. Als Tracchia das merkte, schloß er so weit auf, bis er nicht mehr als zehn Meter hinter Harlow war.


  Harlows Benehmen wurde zusehends unsicherer. Er konnte immer schlechter geradeaus gehen und begann merklich zu schwanken. Einmal stolperte er gegen ein zurückversetztes Schaufenster, und Tracchia konnte für einen Augenblick Harlows Gesicht sehen: Sein Kopf rollte leicht hin und her, und seine Augen waren fast geschlossen. Aber er riß sich zusammen und ging zwar entschlossen, aber leicht schwankend weiter. Tracchia wagte sich noch näher an ihn heran. Auf seinem Gesicht mischte sich Belustigung mit Verachtung und Abscheu. Und dieser Ausdruck vertiefte sich noch, als Harlow– nach wie vor reichlich unsicher auf den Beinen– links um eine Ecke schlurfte.


  In dem Augenblick, als er für kurze Zeit aus Tracchias Blickfeld verschwunden war, fielen alle Anzeichen von Betrunkenheit von Harlow ab und er preßte sich in einen dunklen Hauseingang. Aus seiner Gesäßtasche zog er einen Gegenstand, der nicht zur Grundausrüstung eines Rennfahrers gehört– einen Totschläger. Harlow schlüpfte mit der Hand in die Lederschlaufe und wartete.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Als Tracchia um die Ecke bog, wich sein verächtlicher Gesichtsausdruck unvermittelt echter Verblüffung: Die schlechtbeleuchtete Straße lag menschenleer vor ihm. Er beschleunigte seinen Schritt und kam nach sechs Schritten an dem Hauseingang vorbei, in dem Harlow wartete.


  Ein Grand-Prix-Fahrer braucht ein Gefühl für Timing, Genauigkeit und scharfe Augen. Alle diese Eigenschaften hatte Harlow im Überfluß. Außerdem war er ungeheuer durchtrainiert. Tracchia verlor augenblicklich das Bewußtsein. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, stieg Harlow über den auf dem Boden liegenden Körper hinweg und setzte seinen Weg fort. Allerdings nicht in der Richtung, die er bisher eingeschlagen hatte. Er ging den Weg, den er gekommen war, etwa vierhundert Meter weit wieder zurück, wandte sich nach links und erreichte kurz darauf den Parkplatz, auf dem die Transporter standen. Es war höchst unwahrscheinlich, daß Tracchia, wenn er wieder zu sich kam, auch nur die leiseste Ahnung haben würde, wo Harlow geblieben war.


  Harlow ging entschlossen auf den am nächsten stehenden Transporter zu. Trotz des Regens und der fast vollständigen Dunkelheit waren die fast sechzig Zentimeter hohen goldenen Lettern leicht zu entziffern: CORONADO. Er sperrte die Tür auf, kletterte in den Transporter, machte das Licht an. Die Lampen waren sehr stark, denn die Mechaniker benötigten für ihre Präzisionsarbeit sehr helles Licht. Hier war es nicht nötig, daß Harlow verstohlen und im trüben Schein einer roten Glühbirne arbeitete, denn es gab niemanden, der Johnny Harlow das Recht absprechen würde, sich in seinem eigenen Transporter aufzuhalten. Dennoch sperrte er vorsichtshalber die Tür von innen zu und ließ den Schlüssel im Schloß stecken, damit niemand von draußen aufsperren konnte. Dann verhängte er die Fenster, damit er nicht gesehen werden konnte. Und erst dann trat er an das Werkzeugregal und suchte sich heraus, was er brauchte.


  MacAlpine und Dunnet waren wieder einmal unberechtigterweise in Harlows Zimmer und fühlten sich nicht gerade wohl. Nicht wegen ihres heimlichen Eindringens, sondern wegen ihres Fundes. Genau gesagt standen sie in Harlows Badezimmer. Dunnet hatte den Deckel des Wasserkastens in der Hand, und MacAlpine hielt anklagend eine Flasche Whisky hoch. Die beiden Männer sahen einander fassungslos an. Schließlich fand Dunnet die Sprache wieder: »Unser Johnny verfügt über einen ungeahnten Reichtum an Phantasie. Wahrscheinlich hat er unter dem Fahrersitz seines Coronado eine ganze Kiste von dem Zeug versteckt. Aber ich glaube, wir sollten die Flasche wieder an ihren Platz zurücktun.«


  »Warum denn, um Gottes willen? Was soll das für einen Sinn haben?«


  »Wir könnten auf diese Weise vielleicht seinen täglichen Konsum feststellen. Wenn er diese Flasche nicht mehr hat, dann beschafft er sich das Zeug woanders– du weißt ja, wie fabelhaft es ihm immer wieder gelingt, sogar mit seinem roten Ferrari plötzlich wie vom Erdboden zu verschwinden. Und dann werden wir nie herausfinden, wieviel er wirklich trinkt.«


  »Du hast recht. Ja, du hast recht.« MacAlpine blickte die Flasche mit schmerzerfüllten Augen an. »Er war der beste Fahrer unserer Zeit, vielleicht sogar der beste, den es je gegeben hat. Und jetzt das! Warum strafen die Götter einen Mann wie Johnny Harlow auf so grausame Weise? Vielleicht, weil er ihnen zu nahe gekommen ist.«


  »Leg die Flasche zurück, James.«


  Nur zwei Zimmer weiter waren zwei andere Männer ebenso unglücklich, und einem von ihnen sah man es besonders deutlich an. An der Art und Weise, wie Tracchia unablässig seinen Nacken massierte, konnte man erkennen, daß er unter ganz beträchtlichen Schmerzen litt. Neubauer beobachtete ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Wut.


  »Bist du sicher, daß es dieser verdammte Harlow war?« fragte er.


  »Ganz sicher. Meine Brieftasche habe ich nämlich noch.«


  »Das war unvorsichtig von ihm. Ich glaube, ich werde meinen Zimmerschlüssel verlieren und mir den Passepartout borgen.«


  Tracchia unterbrach seine Massage für einen Augenblick. »Wozu soll denn das gut sein?«


  »Das wirst du schon sehen. Bleib hier.«


  Zwei Minuten später war Neubauer wieder da, und in der Hand hielt er einen Schlüssel. »Sonntagabend gehe ich mit der kleinen Blonden von der Rezeption groß aus. Ich glaube, das nächste Mal werde ich um die Safeschlüssel bitten.«


  Tracchia sagte: »Willi, jetzt ist keine Zeit für Späße.«


  »Entschuldige.« Er öffnete die Tür, und sie traten auf den Korridor hinaus. Kein Mensch war zu sehen. Weniger als zehn Sekunden später standen sie in Harlows Zimmer. Die Tür hatten sie von innen abgeschlossen.


  »Was machen wir, wenn Harlow kommt?« fragte Tracchia.


  »Na, rate doch mal.«


  Sie hatten schon eine Minute lang das Zimmer durchsucht, als Neubauer plötzlich sagte: »Du hattest recht, Nicki. Unser guter Johnny ist tatsächlich etwas unvorsichtig.«


  Er zeigte Tracchia die Filmkamera mit den Kratzern, die die Schrauben umgaben, mit denen die Rückenplatte festgehalten wurde. Er zog ein Taschenmesser heraus, wählte aus den verschiedenen daran befestigten Werkzeugen einen kleinen Schraubenzieher aus, nahm die Rückenplatte ab und holte die Miniaturkamera aus ihrem Versteck. Anschließend nahm er die Kassette aus der kleinen Kamera und betrachtete sie nachdenklich. Schließlich fragte er: »Nehmen wir sie mit?«


  Tracchia schüttelte den Kopf und verzog augenblicklich schmerzlich das Gesicht, denn die unüberlegte Bewegung hatte ihm seinen ›Unfall‹ nur allzu deutlich ins Gedächtnis gerufen. Als er sich erholt hatte, sagte er: »Auf keinen Fall. Sonst weiß er ja gleich, daß wir hier waren.«


  »Dann bleibt uns also nur noch eine Möglichkeit?« fragte Neubauer.


  Tracchia nickte und zuckte auch diesmal vor Schmerz zusammen. Neubauer zog den Film aus der Kassette, hielt ihn unter die starke Deckenlampe, legte den Film nicht ohne Schwierigkeiten wieder in die Kassette ein, legte die Kassette wieder in die Miniaturkamera und diese zurück in ihr Versteck. Nachdem er die Rückenplatte der Filmkamera wieder festgeschraubt hatte, sagte Tracchia: »Das beweist gar nichts. Sollen wir Kontakt mit Marseille aufnehmen?«


  Neubauer nickte. Die beiden Männer machten das Licht aus und verließen das Zimmer.


  Harlow hatte einen der Coronados etwa dreißig Zentimeter zurückgeschoben. Er musterte das Stück der Bodenplatte, das er sehen konnte, griff nach einer starken Taschenlampe, kniete sich hin und untersuchte den Wagenboden eingehend. Eine der Längsverstrebungen schien zwei lange Kratzer aufzuweisen. Die beiden Linien waren etwa dreißig Zentimeter voneinander entfernt. Harlow wischte die vordere Linie mit einem öligen Lappen ab. Es stellte sich heraus, daß es keineswegs eine Linie, sondern ein scharfer Einschnitt war. Die Köpfe der beiden Haltenägel glänzten und schienen ganz neu zu sein. Harlow holte ein Stemmeisen: Das Vorderteil der eingelegten Holzplatte ließ sich mit überraschender Leichtigkeit anheben. Er schob einen Arm in die Öffnung, um die Tiefe und Länge des darunter liegenden Hohlraumes zu untersuchen. Harlow hob überrascht die Brauen, als er erkannte, wie groß der Hohlraum war. Er zog den Arm zurück und berührte seine Nase und seinen Mund mit den Fingerspitzen– sein Gesicht verriet absolut nichts. Dann befestigte er den abnehmbaren Teil der Bodenplatte, wobei er den Griff des Stemmeisens benutzte, um auf den Nagelköpfen so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen. Danach verschmierte er mit einem öligen Lappen die von ihm blankgeputzten Stellen, so daß sie wieder aussahen wie vorher.


  Als Harlow zum Hotel zurückkehrte, waren seit seinem Weggang fünfundvierzig Minuten vergangen. Das riesige Foyer sah fast verlassen aus, obwohl sich mindestens hundert Menschen darin aufhielten, die darauf warteten, daß das Abendessen serviert würde. Die beiden ersten, die Harlow sah, waren MacAlpine und Dunnet, die an einem kleinen Tisch saßen und vor sich harte Drinks stehen hatten. Zwei Tische weiter saß Mary allein an einem Tisch, auf dem ein Glas mit einem offensichtlich alkoholfreien Getränk stand. Sie hatte eine Illustrierte in der Hand, machte jedoch nicht den Eindruck, als läse sie. Ihre Haltung drückte eine deutliche Ablehnung aus. Harlow fragte sich, gegen wen ihre Feindseligkeit wohl gerichtet sein mochte. Wahrscheinlich gegen ihn, aber andererseits hatte zwischen Mary und MacAlpine eine zunehmende Entfremdung eingesetzt. Rory war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich ist er irgendwo draußen und spioniert, dachte Harlow.


  Die drei bemerkten ihn fast im gleichen Augenblick wie er sie. MacAlpine stand auf.


  »Alexis, ich wäre dir dankbar, wenn du Mary nachher zum Essen mitbringen würdest. Ich gehe schon mal in den Speisesaal vor. Ich fürchte, wenn ich bleibe…«


  »Schon gut, James. Ich verstehe.«


  Harlow blickte MacAlpine nach. Sogar sein breiter Rücken drückte Verachtung aus. Harlow war sich des Affronts durchaus bewußt, aber in seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Das änderte sich jedoch jäh, als er Marys auf sich gerichteten Blick sah. Jetzt war eindeutig klar, gegen wen sich ihre Feindseligkeit richtete. Sie machte ganz entschieden den Eindruck, als habe sie auf ihn gewartet. Das bezaubernde Lächeln, das sie zum Schwarm aller gemacht hatte, fehlte völlig. Harlow wappnete sich innerlich für die Vorhaltungen, die ihm– zwar mit leiser, aber zu ihrem Gesichtsausdruck passend wütender Stimme– gemacht werden würden.


  »Muß dich denn wirklich jeder so sehen. Ausgerechnet in so einem Hotel?« Harlow runzelte verwirrt die Stirn. »Du hast es wieder getan!«


  »So ist's recht!« sagte Harlow. »Mach nur so weiter und verletze die Gefühle eines unschuldigen Mannes. Ich sichere dir– ich meine, ich versichere dir…«


  »Es ist abscheulich! Nüchterne Männer fallen auf der Straße nicht der Länge nach hin. Schau dir bloß mal an, wie deine Sachen aussehen! Na los, schau dich an!«


  Harlow schaute sich an.


  »Oh! Ach! Na dann, süße Träume, meine schöne Mary!«


  Er wandte sich der Treppe zu, nahm fünf Stufen auf einmal und kam abrupt zum Stehen, als direkt vor ihm Dunnet auftauchte. Einen Moment lang blickten die beiden Männer einander starr an, dann hoben sich kaum wahrnehmbar Dunnets Augenbrauen. Als Harlow sprach, war seine Stimme sehr leise und sehr ruhig.


  »Gehen wir«, sagte er.


  »Der Coronado?«


  »Ja.«


  »Dann gehen wir jetzt.«


  VI


  Harlow trank seinen Kaffee aus– er hatte es sich inzwischen angewöhnt, in seinem Zimmer zu frühstücken– und trat ans Fenster. Die berühmte italienische Sonne war an diesem Morgen nirgends zu entdecken. Die Wolkendecke war von beträchtlicher Dicke, aber der Boden war trocken und die Sicht ausgezeichnet– eine Kombination, von der jeder Rennfahrer träumt. Harlow ging ins Bad, machte das Fenster so weit wie möglich auf, nahm den Deckel des Wasserkastens ab, holte die Flasche heraus, drehte das heiße Wasser auf und goß die Hälfte des Flascheninhalts ins Waschbecken. Dann stellte er die Flasche in ihr Versteck zurück, versprühte eine gehörige Portion Raumspray und verließ sein Zimmer.


  Als er allein an der Rennstrecke ankam– der Beifahrersitz war in letzter Zeit kaum besetzt– waren Jacobson, seine beiden Mechaniker und Dunnet bereits da. Er begrüßte sie kurz, schlüpfte in seinen Overall, setzte seinen Helm auf und saß gleich darauf im Cockpit seines neuen Coronado. Jacobson schenkte ihm einen seiner üblichen grimmig-verzweifelten Blicke.


  Er sagte: »Ich hoffe, daß du heute eine gute Rundenzeit herausfährst, Johnny.«


  Harlow erwiderte sanft: »Ich dachte, ich wäre gestern auch nicht gerade schlecht gewesen. Aber man kann eben nicht mehr tun als sein Bestes.« Mit dem Finger auf dem Starter warf er Dunnet einen Blick zu. »Und wo ist unser hochgeschätzter Arbeitgeber heute morgen? Ich kann mich nicht erinnern, daß er jemals eine Übungsfahrt versäumt hätte.«


  »Er ist im Hotel. Er hat zu tun.«


  Das hatte MacAlpine allerdings. Was er momentan tat, wuchs sich für ihn allmählich nachgerade zur Routine aus: Er überprüfte Harlows Alkoholversorgung. Als er Harlows Badezimmer betrat, erkannte er sofort, daß die Untersuchung des Alkoholspiegels der Whiskyflasche im Wasserkasten an diesem Tag eine reine Formalität sein würde: das weit offene Fenster und der intensive Geruch eines Raumsprays machten weitere Nachforschungen unnötig. Aber MacAlpine schaute sich die Flasche trotzdem an, und obwohl er fast sicher gewesen war, wie das Ergebnis der Untersuchung aussehen würde, verdunkelte sich sein Gesicht, als er die halbleere Flasche in der Hand hielt. Er legte sie an ihren Platz zurück, verließ Harlows Zimmer buchstäblich im Laufschritt, rannte durch die Hotelhalle hinaus, stieg in seinen Aston und fuhr mit einem Tempo ab, daß die erstaunten Zuschauer annehmen mußten, er habe die Zufahrt des Hotels mit der Rennstrecke verwechselt.


  Als MacAlpine an den Coronado-Boxen ankam, war er völlig außer Atem. Dunnet kam ihm entgegen. »Wo ist der verdammte Kerl?« keuchte MacAlpine.


  Dunnet antwortete nicht sofort. Er schien vollauf damit beschäftigt zu sein, immer wieder den Kopf zu schütteln.


  »Um Gottes willen, Mann, wo ist dieser versoffene Herumtreiber?« MacAlpine schrie beinah. »Er darf nicht einmal in die Nähe der Rennstrecke!«


  »Es gibt eine Menge Rennfahrer, die ganz deiner Meinung sind.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, daß der versoffene Herumtreiber gerade den Rundenrekord um zweikommaeins Sekunden unterboten hat.« Dunnet fuhr fort, ungläubig den Kopf zu schütteln. »Unglaublich! Wirklich völlig unglaublich!«


  »Zweikommaeins! Zweikommaeins! Zweikommaeins!« Jetzt war die Reihe an MacAlpine, den Kopf zu schütteln. »Unmöglich! Zweikommaeins? Unmöglich!«


  »Frag die Zeitnehmer. Er hat es sogar zweimal geschafft.«


  »Mein Gott!«


  »Du scheinst nicht so begeistert, wie du es eigentlich sein solltest, James.«


  »Begeistert? Ich bin entsetzt! Sicher, er ist immer noch der beste Fahrer der Welt– jedenfalls, wenn es sich nicht um ein echtes Rennen handelt, bei dem er, wie wir wissen, die Nerven verliert. Aber es lag nicht an seinem Können, daß er den Rundenrekord brach. Er hat sich vorher Mut angetrunken! Dieser verdammte Selbstmörder!«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Er hat eine halbe Flasche Scotch in sich, Alexis.«


  Dunnet starrte ihn an. Nach einer langen Pause sagte er: »Ich kann es nicht glauben! Ich kann es einfach nicht glauben. Vielleicht hat er wie der Teufel getrunken, aber gefahren ist er wie ein Engel. Eine halbe Flasche Scotch, sagst du? Dann hätte er diese Fahrt nicht überlebt.«


  »Vielleicht ist es gut, daß gleichzeitig nicht noch andere Fahrer auf der Strecke waren. Möglicherweise hätte er die sonst jetzt auf dem Gewissen.«


  »Aber– eine ganze halbe Flasche!«


  »Willst du mitkommen und dir die Flasche im Wasserkasten ansehen?«


  »Nein, natürlich nicht. Glaubst du vielleicht, ich traue dir nicht? Ich kann es nur nicht verstehen.«


  »Ich auch nicht, ich auch nicht. Und wo ist unser Weltmeister jetzt?«


  »Weggegangen. Er habe genug für heute. Er sagte, daß er sich mit der heutigen Leistung für morgen an die Spitze gesetzt habe und daß er niemandem gestatten würde, sie ihm streitig zu machen. Unser lieber Johnny ist heute ziemlich anmaßend.«


  »Das kennt man gar nicht von ihm. Das ist keine Anmaßung, Alexis. Er ist lediglich euphorisch und wandelt auf Wolken siebzigprozentigen Alkohols. Mein Gott, was für eine schreckliche Situation!«


  »Da kann ich dir nur beipflichten, James.«


  Wenn MacAlpine am Nachmittag desselben Tages in einer gewissen kleinen schäbigen Seitenstraße gewesen wäre, hätten seine Sorgen sich sicherlich noch verdoppelt wenn nicht verdreifacht. In dieser Straße gab es zwei reichlich zwielichtige Cafés, die einander genau gegenüberlagen. Sie hatten die gleiche abblätternde Fassade, die gleiche nüchterne und geradezu kunstvoll uncharmante Einrichtung, die gleichen Strohvorhänge, und vor beiden standen auf dem Bürgersteig kleine Tische mit karierten Tischdecken. Und in beiden gab es, wie das in dieser Art von Cafés üblich war, hochwandige Nischen, die zur Straße hin offen waren.


  In einem dieser Cafés saßen in einer Nische Neubauer und Tracchia. Die Drinks, die vor ihnen standen, wurden allmählich schal, denn keiner der beiden Männer dachte ans Trinken. Ihr ganzes Interesse galt dem gegenüberliegenden Café, in dem nah am Fenster und deutlich zu sehen Harlow und Dunnet saßen. Sie hatten Gläser in der Hand und schienen in ein ernstes Gespräch vertieft zu sein.


  Neubauer sagte: »Jetzt sind wir ihnen also bis hierher gefolgt. Und was machen wir nun? Ich meine, du kannst doch sicher auch nicht Lippenlesen, oder?«


  »Wir warten ab. Ich wünschte weiß Gott, ich könnte Lippenlesen, Willi. Und ich wünschte auch, ich wüßte, warum die beiden auf einmal so dicke Freunde sind– obwohl sie in der Öffentlichkeit kaum ein Wort miteinander sprechen. Und ich möchte auch zu gern wissen, warum sie sich für ihre Unterhaltung ein derart verstecktes Café ausgesucht haben. Wir wissen ja, daß Harlow irgendwas vorhat– mein Genick fühlt sich immer noch an, als sei es halb gebrochen, und ich konnte heute nicht einmal meinen Helm aufsetzen. Und daraus, daß Dunnet und Harlow da drüben so einträchtig beieinander sitzen, kann man doch wohl schließen, daß die beiden das gleiche vorhaben. Aber Dunnet ist bloß ein Journalist. Was können ein Journalist und ein abgewrackter Rennfahrer bloß für gemeinsame Pläne haben?«


  »Abgewrackt? Hast du ihn heute früh nicht gesehen?«


  »Ich habe abgewrackt gesagt, und ich habe abgewrackt gemeint. Du wirst schon sehen– morgen macht er genauso Mist wie bei den letzten vier GPs.«


  »Ja, wahrscheinlich. Das ist doch wirklich merkwürdig. Warum ist er bei den Übungsfahrten so gut und bei den Entscheidungsrennen so miserabel?«


  »Das ist doch ganz klar: Alle wissen, daß Harlow kurz davor ist, Alkoholiker zu werden– ich würde sogar sagen, daß er es bereits ist. Also kann er eine Runde durchhalten, vielleicht auch drei. Aber bei einem Achtzig-Runden-Rennen hat er keine Chance. Man kann von einem Alkoholiker schließlich nicht erwarten, daß er die Ausdauer, die Reaktionsfähigkeit und die Nerven hat, um das durchzustehen. Er schafft es bestimmt nicht.« Er wandte den Blick von dem gegenüberliegenden Café ab und nippte verdrießlich an seinem Drink. »Mein Gott, ich würde alles geben, wenn ich in der Nische neben den beiden da drüben sitzen könnte.«


  Tracchia legte eine Hand auf Neubauers Unterarm. »Das wird vielleicht gar nicht nötig sein, Willi. Vielleicht haben wir gerade jemanden gefunden, der seine Ohren für uns einsetzt. Schau!«


  Neubauer blickte auf. Er sah, wie Rory sich verstohlen und vorsichtig in die Nische zwängte, die neben der von Harlow und Dunnet lag. Er hatte ein Glas mit einer farbigen Flüssigkeit in der Hand. Er setzte sich mit dem Rücken zu Harlow, so daß er von ihm höchstens dreißig Zentimeter entfernt war. Rory setzte sich kerzengerade hin und preßte Rücken und Hinterkopf fest gegen die Trennwand. Es war klar zu erkennen, daß er höchst aufmerksam lauschte. Alles in allem machte er den Eindruck, als habe er sich entschlossen, entweder als Meisterspion oder als Doppelagent Karriere zu machen. Ohne Frage hatte er ein ebenso beachtliches wie seltenes Talent, andere zu belauschen und zu beobachten, ohne selbst bemerkt zu werden.


  »Was hat der junge MacAlpine wohl vor?« fragte Neubauer.


  »Da drüben?« Tracchia breitete die Hände aus. »Keine Ahnung. Sicher ist nur, daß er nichts Gutes gegen Harlow im Schild führt. Ich nehme an, daß er Material gegen Harlow sammelt. Soviel er kriegen kann. Er ist ein sehr energischer junger Mann, und er haßt Harlow wie die Pest. Ich muß zugeben, daß mir selbst nicht sehr wohl in meiner Haut wäre, wenn ich auf seiner privaten schwarzen Liste stünde.«


  »Dann haben wir also einen Helfer, Nikki?«


  »Ich wüßte nicht, weshalb es nicht klappen sollte. Wir müssen uns nur eine hübsche Geschichte ausdenken, die wir ihm erzählen können.« Er spähte wieder zu dem Café hinüber. »Unser guter Rory scheint von irgend etwas aber ganz und gar nicht begeistert zu sein.«


  Das stimmte allerdings. Sein Gesicht drückte eine Mischung aus Beunruhigung, Ärger und Verblüffung aus. Aufgrund der hohen Trennwand zwischen den beiden Nischen und des Lärms, den die anderen Gäste machten, hörte Rory nur Bruchstücke der Unterhaltung, die ihn so brennend interessierte. Und es half ihm auch nicht gerade, daß Harlow und Dunnet sich fast flüsternd unterhielten. Vor beiden standen Gläser mit einer wasserklaren Flüssigkeit, in beiden Drinks war Eis und eine Zitronenscheibe. Aber nur eines der Gläser enthielt Gin. Dunnet blickte nachdenklich auf die kleine Filmkassette hinunter, die in seiner Handfläche lag, und schob sie schließlich in eine sichere Innentasche seines Jacketts.


  »Aufnahmen von einem Code? Sind Sie sicher?«


  »Es ist todsicher ein Code. Vielleicht auch noch in irgendeiner fremden Sprache. Ich fürchte, ich bin nicht gerade ein Experte auf diesem Gebiet.«


  »Genau wie ich. Aber wir haben Leute, die etwas davon verstehen. Und was den Coronado-Transporter anbetrifft– sind Sie sich da auch ganz sicher?«


  »Völlig.«


  »Dann haben wir also, wie es so schön heißt, eine Schlange an unserem Busen genährt.«


  »Es ist ein bißchen verwirrend, nicht wahr?«


  »Und es steht außer Frage, daß Henry die Finger nicht auch drin hat?«


  »Henry?« Harlow schüttelte entschieden den Kopf. »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Obwohl er als Fahrer die einzige Person ist, die auf jeder Fahrt des Transporters dabei ist?«


  »Trotzdem.«


  »Und Henry wird gehen müssen?«


  »Haben wir eine Wahl?«


  »Henry muß also gehen– nur vorübergehend, obwohl er das nicht erfahren wird. Er wird natürlich verletzt sein, aber was ist der kurze Schmerz eines einzelnen gegen die lebenslangen Qualen von Tausenden?«


  »Und wenn er sich weigert?«


  »Dann lasse ich ihn entführen«, sagte Dunnet lakonisch. »Oder ich lasse ihn auf andere Weise aus dem Weg schaffen– schmerzlos natürlich. Auf jeden Fall muß er verschwinden. Ich habe das unterschriebene Attest bereits da.«


  »Wie verträgt sich das mit der ärztlichen Berufsehre?«


  »Die Kombination von fünfhundert Pfund mit der echten Bestätigung eines Herznebengeräusches läßt ärztliche Skrupel verschwinden wie Schneeflocken im Wasser.«


  Die beiden Männer tranken aus, standen auf und gingen. Nach einem Zeitraum, den er für angemessen hielt, um kein Risiko einzugehen, verließ auch Rory das Café. Als Neubauer und Tracchia das sahen, standen sie hastig auf, liefen auf die Straße und gingen mit schnellen Schritten hinter Rory her. Nach einer halben Minute hatten sie ihn eingeholt. Rory blickte überrascht von einem zum anderen.


  Tracchia sagte vertraulich: »Wir wollen mit dir sprechen, Rory. Kannst du ein Geheimnis bewahren?«


  Man sah Rory seine Neugier an, aber er verfügte über eine angeborene Vorsicht, die ihn selten im Stich ließ. »Worum geht's denn?«


  »Du bist aber wirklich ein mißtrauischer junger Mann.«


  »Worum geht's?«


  »Um Johnny Harlow.«


  »Das ist etwas anderes.« Tracchia hatte augenblicklich Rorys ungeteilte Aufmerksamkeit. »Natürlich kann ich ein Geheimnis bewahren.«


  »Aber du darfst keinem Menschen auch nur ein Wort davon erzählen«, sagte Neubauer eindringlich. »Sonst ruinierst du alles. Ist das klar?«


  »Natürlich.« Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon Neubauer sprach.


  »Hast du schon mal von der G.P.D.A. gehört?«


  »Natürlich. Das ist die Vereinigung der Grand-Prix-Fahrer.«


  »Richtig. Nun, der Verband hat entschieden, daß Harlow zugunsten der Sicherheit sowohl der Rennfahrer als auch der Zuschauer auf Lebenszeit gesperrt werden muß. Wir wollen erreichen, daß er auf keiner Rennstrecke Europas mehr zugelassen wird. Weißt du, daß er trinkt?«


  »Wer tut das nicht?«


  »Er trinkt soviel, daß er der gefährlichste Rennfahrer Europas geworden ist.« Neubauers Stimme klang verschwörerisch und völlig überzeugend. »Alle anderen Fahrer zittern bei dem Gedanken, zur gleichen Zeit wie er auf der Piste zu sein. Keiner von uns weiß, wer der nächste Jethou sein wird.«


  »Sie– Sie– Sie meinen…«


  »Er war betrunken, als es passierte. Deshalb mußte Jethou sterben, Rory– weil Harlow eine halbe Flasche Scotch zuviel getrunken hatte. Ist das nicht so gut wie Mord?«


  »Ja, Sie haben recht.«


  »Der Verband hat Willi und mich beauftragt, Beweise zu sammeln. Dafür, daß er trinkt, meine ich. Vor allem vor einem großen Rennen. Willst du uns helfen?«


  »Müssen Sie mich das wirklich noch fragen?«


  »In Ordnung, Junge.« Neubauer legte die Hand auf Rorys Schulter, eine Geste, die sowohl Trost als auch Verständnis ausdrückte. »Mary arbeitet auch mit uns zusammen. Du hast Harlow und Dunnet doch gerade in dem Café gesehen. Hat Harlow getrunken?«


  »Gesehen habe ich die beiden eigentlich nicht. Ich saß in der Nische neben ihnen. Aber ich hörte Mr. Dunnet irgend etwas mit Gin bestellen und dann brachte der Kellner zwei Gläser mit einer wasserklaren Flüssigkeit.«


  »Wasser!« Tracchia schüttelte traurig den Kopf. »Na, jedenfalls paßt das in das Bild. Obwohl ich nicht glauben kann, daß Dunnet– na, wer weiß. Hast du gehört, ob sie über das Trinken gesprochen haben?«


  »Ist mit Mr. Dunnet auch was nicht in Ordnung?« fragte Rory.


  Tracchia sagte ausweichend, wobei er sich durchaus bewußt war, daß das die sicherste Methode war, Rorys Interesse zu wecken: »Ich weiß nichts über Mr. Dunnet. Also, haben sie über das Trinken gesprochen?«


  »Sie unterhielten sich sehr leise. Ich konnte nur Bruchstücke aufschnappen. Aber nicht über das Trinken. Etwas über vertauschte Kassetten– Filmkassetten oder so was, irgend etwas, das Harlow Mr. Dunnet gegeben hatte. Aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen.«


  Tracchia sagte gleichgültig: »Das interessiert uns nicht. Aber alles übrige. Halte Augen und Ohren offen, okay?«


  Rory war sehr bemüht, das neue Gefühl von Wichtigkeit, das ihn durchströmte, zu verbergen, nickte und ging davon. Neubauer und Tracchia schauten einander an, und auf ihren Gesichtern stand die schiere Wut, aber diese Wut richtete sich gegen keinen von beiden.


  Durch die zusammengebissenen Zähne zischte Tracchia: »Dieser gerissene Hund! Er hat die Kassetten vertauscht! Die, die wir gefunden haben, war völlig wertlos.«


  Am Abend desselben Tages saßen Dunnet und Henry in einer stillen Ecke der Halle des Villa-Hotels Cessni. Dunnet wirkte wie immer unergründlich. Henry sah etwas verwirrt aus, obwohl sein Denkapparat sichtlich auf Hochtouren lief, um eine bestehende Situation abzuschätzen und sich einer neuen anzupassen. Er bemühte sich sehr, nicht schlau auszusehen. Er sagte: »Sie wissen wirklich, wie Sie einem etwas beibringen müssen, Mr. Dunnet.« Der Ton respektvoller Bewunderung für einen ihm geistig Überlegenen war täuschend echt. Dunnet blieb völlig unbeeindruckt.


  »Wenn Sie damit meinen, daß ich es so kurz und klar wie möglich formuliert habe, dann haben Sie recht. Ja oder nein?«


  »Aber Mr. Dunnet, Sie lassen einem nicht gerade viel Zeit zum Überlegen.«


  Dunnet sagte geduldig: »Da muß man doch nicht lange überlegen, Henry. Alles, was ich will, ist ein einfaches Ja oder Nein. Tun Sie oder lassen Sie es.«


  Henry bemühte sich weiter um einen harmlosen Gesichtsausdruck. »Und wenn ich es lasse?«


  »Darüber werden wir sprechen, wenn es soweit ist.«


  Jetzt sah Henry ganz entschieden unbehaglich drein. »Das klingt nicht gerade sehr freundlich, Mr. Dunnet.«


  »Wie klingt es denn?«


  »Ich meine, nun, Sie wollen mich doch nicht erpressen oder bedrohen oder so was?«


  Dunnet sah aus, als zählte er leise bis zehn. »Sie zwingen mich dazu, es auszusprechen, Henry: Sie reden Schwachsinn. Wie kann jemand einen Mann erpressen, der eine derartig weiße Weste hat wie Sie? Sie haben doch eine weiße Weste, Henry? Und warum sollte ich Sie bedrohen? Womit könnte ich Ihnen drohen?« Er schwieg eine ganze Weile. Schließlich sagte er: »Also, was ist: ja oder nein?«


  Henry seufzte resigniert. »Verdammt nochmal, ja! Ich habe nichts zu verlieren. Für fünftausend Pfund und einen Job in unserer Marseiller Garage würde ich meine Großmutter verkaufen– Friede ihrer Seele.«


  »Das wäre nicht nötig, auch wenn es möglich wäre. Sie müssen nur den Mund halten. Hier ist ein Attest von einem Arzt. Darin steht, daß Ihr Herz in einem schlechten Zustand ist und Sie nicht mehr in der Lage sind, schwere Arbeit zu leisten, wie zum Beispiel einen Transporter zu fahren.«


  »Es geht mir seit einiger Zeit wirklich nicht besonders gut.«


  Der kaum wahrnehmbare Hauch eines Lächelns flog über Dunnets Gesicht. »Das dachte ich mir schon.«


  »Weiß Mr. MacAlpine über diese Sache Bescheid?«


  »Er wird es von Ihnen erfahren. Zeigen Sie ihm nur das Attest.«


  »Glauben Sie, daß er es akzeptieren wird?«


  »Er wird. Er hat gar keine andere Wahl.«


  »Darf ich nach dem Grund für dieses ganze Theater fragen?«


  »Nein. Sie bekommen die fünftausend, damit Sie keine Fragen stellen. Oder reden. Niemals, verstanden?«


  »Sie sind ein sehr merkwürdiger Journalist, Mr. Dunnet.«


  »Sehr merkwürdig«, nickte Dunnet.


  »Ich habe gehört, daß Sie früher mal Beamter in der City waren. Warum haben Sie das aufgegeben?«


  »Wegen meiner Lunge.«


  »War das so was wie meine Herzbeschwerden?«


  »In diesen Tagen der Hetze und Anstrengung ist eine gute Gesundheit ein Segen, der nur wenigen von uns zuteil wird. Und jetzt gehen Sie besser zu Mr. MacAlpine.«


  Henry ging. Dunnet kehrte in sein Zimmer zurück, schrieb eine kurze Notiz, beschriftete ein wattiertes Kuvert, setzte in die obere linke Ecke ›Expreß‹ und ›Dringend‹, steckte die Nachricht und die Filmkassette in den Umschlag und verließ sein Zimmer. Als er den Korridor hinaustrat, entging es ihm, daß die Tür des Nebenzimmers einen Spalt breit offenstand, und deshalb sah er auch das Auge nicht, das durch den Spalt blickte.


  Das Auge gehörte Tracchia. Er machte die Tür zu, lief auf seinen Balkon und winkte jemandem zu. Jenseits des Hotelvorplatzes hob eine nicht erkennbare Gestalt bestätigend einen Arm. Tracchia lief die Treppen hinunter und entdeckte Neubauer in der Halle. Gemeinsam gingen sie an die Bar, setzten sich und bestellten sich zwei alkoholfreie Drinks. Mindestens zwanzig Leute sahen und erkannten sie, denn Neubauer und Tracchia waren kaum weniger bekannt als Harlow. Aber Tracchia war kein Freund von halben Sachen, und schon gar nicht, wenn es um sein Alibi ging.


  Er sagte zu dem Barkeeper: »Ich erwarte um fünf Uhr einen Anruf aus Mailand. Wie spät ist es jetzt?«


  »Genau fünf Uhr, Mr. Tracchia.«


  »Sagen Sie bitte an der Rezeption Bescheid, daß ich hier bin.«


  Der direkte Weg zur Post führte durch eine schmale Nebenstraße, die von stallungsähnlichen Häusern und Garagen gesäumt wurde. Es war fast kein Mensch auf der Straße, was Dunnet darauf zurückführte, daß Samstagnachmittag war. Das einzige menschliche Wesen, das zu sehen war, war ein Mann im Overall, der am Motor seines Wagens, der vor der offenen Tür seiner Garage stand, herumbastelte. Aufgrund der dunkelblauen Baskenmütze, die er bis tief ins Gesicht gezogen hatte, hätte man ihn eher für einen Franzosen als für einen Italiener halten können. Sein Gesicht war derart ölverschmiert, daß er völlig unkenntlich war. In dieser Verfassung würde man ihn nicht einmal fünf Sekunden im Coronado-Team dulden, dachte Dunnet unwillkürlich. Aber für die Arbeit an einem Fiat 600 wurden natürlich auch andere Maßstäbe angelegt.


  Als Dunnet an dem Fiat vorbeikam, richtete sich der Mann plötzlich auf. Dunnet wich höflich aus, um nicht mit ihm zusammenzustoßen, aber der Mann stemmte einen Fuß gegen den Wagen, um mehr Schwung nehmen zu können, und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn. Dunnet verlor das Gleichgewicht und stolperte halb fallend in die offene Garage. Sein Sturz wurde von zwei sehr großen, mit Strumpfmasken versehenen Gestalten, die offensichtlich nichts von sanften Überredungsmethoden hielten, noch um ein erhebliches beschleunigt. Hinter ihm schloß sich das Garagentor.


  Als Dunnet ins Hotel zurückkam, war Rory in die Lektüre eines grausigen Comic-Heftes vertieft, und Tracchia und Neubauer saßen mit perfektem Alibi immer noch an der Bar. Sein Eintritt erregte allgemeines Aufsehen. Dunnet trat nämlich nicht ein, sondern stolperte wie ein Betrunkener daher und wäre hingefallen, wenn ihn nicht rechts und links je ein Polizist gestützt hätte. Er blutete stark aus Mund und Nase, über seinem rechten Auge, das zusehends zuschwoll, klaffte eine häßliche Platzwunde, und sein übriges Gesicht wies beträchtliche Abschürfungen auf. Tracchia, Neubauer, Rory und die Telephonistin erreichten ihn fast im gleichen Moment.


  Der Schrecken in Tracchias Stimme paßte genau zu seinem Gesichtsausdruck.


  »Um Gotten willen, Mr. Dunnet! Was ist denn passiert?«


  Dunnet versuchte zu lächeln, zuckte zusammen und gab dieses Vorhaben auf. Er sagte undeutlich: »Ich glaube beinahe, ich bin überfallen worden.«


  »Aber warum?« fragte Neubauer. »Wer– ich meine– wo– warum, Mr. Dunnet, warum?«


  Einer der Polizisten hob die Hand und wandte sich an die Telephonistin. »Bitte einen Arzt! Sofort.«


  »Eine Sekunde. Es wohnen sieben Ärzte im Hotel.« Sie wandte sich an Tracchia.


  »Sie wissen, wo Mr. Dunnets Zimmer liegt, Mr. Tracchia. Wenn Sie und Mr. Neubauer so freundlich wären, die Beamten hinzuführen…«


  »Das wird nicht nötig sein. Mr. Neubauer und ich werden ihn hinaufbringen.«


  »Tut mir leid«, sagte der andere Polizist. »Wir brauchen eine Aussage von…«


  Er brach ab, denn auch auf ihn verfehlte Tracchias drohender Gesichtsausdruck nicht seine Wirkung. Er sagte: »Hinterlassen Sie bei der Rezeption, wo man Sie erreichen kann. Sie werden verständigt, wenn der Arzt Mr. Dunnet die Erlaubnis gibt, mit Ihnen zu sprechen. Bis dahin muß ich Sie vertrösten. Mr. Dunnet muß erst einmal dringend ins Bett. Haben Sie mich verstanden?«


  Sie hatten ihn verstanden, nickten und gingen ohne ein weiteres Wort. Tracchia und Neubauer brachten– dicht gefolgt von Rory, dessen Verwirrung nur noch von seiner Besorgnis übertroffen wurde– Dunnet auf sein Zimmer und waren gerade dabei, ihn zu Bett zu bringen, als der Arzt kam. Er war ein junger Italiener, der die drei Männer mit ausgesuchter Höflichkeit bat, den Raum zu verlassen.


  Draußen auf dem Korridor fragte Rory: »Wer kann Mr. Dunnet das bloß angetan haben?«


  »Wer weiß?« sagte Tracchia. »Räuber, Diebe, eben Leute, die eher jemanden bestehlen und halb totschlagen, als einer ehrlichen Arbeit nachzugehen.«


  Er warf Neubauer einen Blick zu, der gerade auffällig genug war, daß Rory ihn bemerkte. »Es gibt eine Menge unangenehmer Leute auf der Welt, Rory. Überlassen wir die Aufklärung der Polizei, okay?«


  »Sie meinen, daß Sie sich nicht darum kümmern…«


  »Wir sind Rennfahrer, mein Junge«, sagte Neubauer sanft. »Keine Detektive.«


  »Ich bin keine Junge. Ich werde bald siebzehn. Und ich bin kein Idiot.«


  Rory bezähmte seine Wut und schaute die beiden Männer nachdenklich an. »Es geht irgend etwas sehr Merkwürdiges vor. Und ich wette, daß Harlow irgendwie darin verwickelt ist.«


  »Harlow?« Tracchia hob amüsiert eine Augenbraue, was Rory absolut nicht behagte.


  »Komm, Rory, du hast schließlich Harlow und Dunnet bei ihrem vertraulichen Gespräch belauscht.«


  »Das ist ein Irrtum! Ich habe nicht gehört, worüber sie sprachen, ich habe nur ihre Stimmen gehört. Ich habe keine Ahnung, worum es bei der Unterhaltung ging. Vielleicht hat Harlow Dunnet bedroht.« Rory überdachte diese neue und faszinierende Vorstellung und war augenblicklich von ihrer Wahrheit überzeugt. »Natürlich, das war es! Harlow bedrohte Dunnet, weil dieser ihn entweder betrog oder erpreßte.«


  Tracchia sagte freundlich: »Rory, du mußt wirklich aufhören, diese grauenhaften Comics zu lesen. Selbst wenn Dunnet Harlow betrogen oder erpreßt hat, würde es doch kaum etwas nützen, Dunnet zusammenzuschlagen. Er ist doch immer noch am Leben, nicht wahr? Er kann genauso weitermachen wie bisher– wenn das stimmen sollte, was du uns da erzählst. Nein, Rory, ich glaube, du mußt dir etwas Besseres einfallen lassen.«


  Langsam sagte Rory: »Vielleicht ist das gar nicht so schwer. Dunnet hat gesagt, daß er in einer kleinen Nebenstraße zusammengeschlagen worden sei, die zur Hauptstraße führt. Wissen Sie, was am Ende dieser Nebenstraße liegt? Das Postamt! Vielleicht wollte Dunnet dort ein paar Beweise hinbringen, die er gegen Harlow hat. Vielleicht hielt er es für zu gefährlich, das Material länger in seinem Zimmer aufzubewahren. Und deshalb sorgte Harlow vielleicht dafür, daß Dunnet keine Chance hatte, das Material zur Post zu bringen.«


  Neubauer schaute erst Tracchia und dann Rory an. Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden. »Was für Material, Rory?« fragte er.


  »Woher soll ich denn das wissen?« Rory war ganz entschieden verärgert. »Bis jetzt habe ich die ganze Denkarbeit gemacht. Vielleicht können zur Abwechslung mal Sie beide Ihren Kopf anstrengen.«


  »Das können wir durchaus.« Auch Tracchia sah jetzt ernst und nachdenklich aus. »Vor allem würde ich dir raten, deine Vermutungen nicht in alle Welt hinauszuposaunen, mein Junge. Abgesehen davon, daß wir nicht den kleinsten Beweis für deine Mutmaßungen haben, gibt es auch noch so etwas wie ein Verleumdungsgesetz.«


  »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß ich kein Idiot bin«, sagte Rory leicht verbittert. »Außerdem würde es nicht gerade ein gutes Licht auf Sie beide werfen, wenn bekannt würde, daß Sie versuchen, Johnny Harlow etwas am Zeug zu flicken.«


  »Das kannst du laut sagen«, nickte Tracchia. »Schlechte Nachrichten verbreiten sich mit Windeseile. Da kommt Mr. MacAlpine.«


  MacAlpine erschien oben an der Treppe. Sein Gesicht, das jetzt viel schmaler und von viel tieferen Falten durchzogen war als zwei Monate zuvor, war ganz verkrampft vor unterdrückter Wut. »Ist das wahr?« fragte er. »Ich meine die Sache mit Dunnet.«


  »Ich fürchte ja«, sagte Tracchia. »Irgend jemand hat ihn ganz hübsch in die Mangel genommen.«


  »Aber warum, um Gottes willen?«


  »Es scheint ein Raubüberfall gewesen zu sein.«


  »Ein Raubüberfall! Am hellichten Tag! Die Zivilisation ist doch wirklich eine herrliche Sache. Wann ist es denn passiert?«


  »Vor etwas mehr als zehn Minuten. Willi und ich saßen an der Bar, als er das Hotel verließ. Es war genau fünf Uhr. Das weiß ich, weil ich den Barkeeper nach der Zeit gefragt habe. Ich habe nämlich einen Anruf erwartet. Als er zurückkam, saßen wir immer noch an der Bar, und ich schaute auf die Uhr– ich dachte, es würde der Polizei vielleicht helfen, wenn sie die genaue Zeit wüßte. Es war genau zwölf Minuten nach fünf. In der kurzen Zeit kann er sich nicht weit vom Hotel entfernt haben.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »In seinem Zimmer.«


  »Warum sind Sie drei dann…?«


  »Der Arzt ist bei ihm. Er hat uns hinausgeworfen.«


  »Mich wird er nicht hinauswerfen«, prophezeite MacAlpine mit Überzeugung. Und er behielt recht. Fünf Minuten später war es der Arzt, der als erster aus dem Zimmer kam. Nach weiteren fünf Minuten erschien auch MacAlpine. Sein Gesicht drückte gleichzeitig Wut und ernste Sorge aus. Er ging geradewegs in sein Zimmer.


  Als Harlow das Foyer betrat, saßen Tracchia, Neubauer und Rory an einem Tisch an der Wand. Harlow ließ sich nicht anmerken, daß er sie gesehen hatte, sondern ging quer durch die Halle auf die Treppe zu. Ab und zu lächelte er andeutungsweise, wenn jemand ihn grüßte oder anlächelte, aber abgesehen davon war sein Gesicht so unbewegt wie immer.


  Neubauer sagte: »Du mußt zugeben, daß unser guter Johnny nicht gerade so aussieht, als bedeute ihm das Leben besonders viel.«


  »Allerdings.« Man konnte nicht behaupten, daß Rory knurrte, denn diese Kunst beherrschte er bis jetzt noch nicht, aber man mußte ihm zugestehen, daß er seine Sache schon ziemlich gut machte. »Und ich wette, der Tod bedeutet ihm auch nicht besonders viel. Ich wette, selbst wenn es sich um seine eigene Großmutter handeln würde…«


  »Rory!« Tracchia brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Du darfst deine Phantasie nicht zu sehr ins Kraut schießen lassen. Der Verband der Grand-Prix-Fahrer ist ein allgemein respektierter Verein. Wir haben ein gutes Image, und das wollen wir uns nicht zerstören lassen. Natürlich wollen wir dich auf unserer Seite haben, aber wenn du wilde Gerüchte in Umlauf setzt, kann das allen Beteiligten nur schaden.«


  Rory bedachte die beiden Männer mit einem finsteren Blick, stand auf und ging mit steifen Schritten davon. Neubauer sagte beinahe traurig: »Ich fürchte, unser junger Hitzkopf wird in Kürze ein paar sehr schmerzliche Augenblicke erleben.«


  »Das wird ihm nicht schaden«, sagte Tracchia. »Und uns ganz sicher auch nicht.«


  Neubauers Prophezeiung erfüllte sich schon nach bemerkenswert kurzer Zeit.


  Harlow zog die Tür hinter sich ins Schloß und blickte auf Dunnet hinunter, der auf seinem Bett lag und dessen Gesicht– obwohl fachmännisch verarztet– immer noch aussah, als sei er bei einem schweren Autounfall knapp mit dem Leben davongekommen. Zwischen all den Abschürfungen und diversen Pflastern sah man gerade noch seine Nase, die doppelt so groß war wie gewöhnlich, das völlig zugeschwollene rechte Auge, das in allen Regenbogenfarben schillerte, und eine genähte Platzwunde auf der Stirn und an der Oberlippe. Harlow schnalzte mitfühlend mit der Zunge, ging lautlos zur Tür und riß sie auf. Rory fiel buchstäblich ins Zimmer und landete der Länge nach auf dem herrlichen Marmorfußboden.


  Ohne ein Wort beugte Harlow sich über ihn, griff mit einer Hand in Rorys dicke schwarze Locken und zog ihn hoch. Auch Rory sagte kein Wort, sondern stieß nur einen durchdringenden Schmerzensschrei aus. Immer noch ohne ein Wort, ließ Harlow Rorys Haare los, packte ihn statt dessen am Ohr, ging mit ihm den Korridor hinunter zu MacAlpines Zimmer, klopfte an und betrat mit Rory den Raum. Schmerzenstränen liefen über Rorys unglückliches Gesicht. MacAlpine, der auf seinem Bett gelegen hatte, richtete sich auf und stützte sich auf einen Ellenbogen. Seine Wut darüber, daß sein Sohn derart mißhandelt wurde, milderte sich dadurch, daß Harlow es war, der die Mißhandlung ausführte.


  Harlow sagte: »Ich weiß, daß ich beim Coronado-Team nicht gerade hoch im Kurs stehe, und ich weiß auch, daß er Ihr Sohn ist. Aber wenn ich diesen jungen Herumtreiber das nächste Mal dabei erwische, daß er an einer Tür lauscht, hinter der ich mich befinde, dann werde ich ihn verprügeln, das verspreche ich Ihnen.«


  MacAlpines Blick wanderte von Harlow zu Rory und dann wieder zu Harlow. »Ich kann es nicht glauben. Ich will es einfach nicht glauben.« Seine Stimme klang ausdruckslos und war bar jeder Überzeugungskraft.


  »Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht.« Harlows Wut war verraucht, er trug wieder seine übliche Gleichgültigkeit zur Schau. »Aber ich weiß, daß Sie Alexis Dunnet glauben. Gehen Sie hin und fragen Sie ihn. Ich war in seinem Zimmer, als ich die Tür ein wenig unerwartet für unseren jungen Freund hier öffnete. Er hatte sich schwer dagegen gelehnt und fiel mir buchstäblich vor die Füße. Ich half ihm auf, indem ich ihn an den Haaren packte. Deshalb hat er auch Tränen in den Augen.«


  MacAlpine blickte Rory nicht gerade liebevoll-väterlich ins Gesicht. »Ist das wahr?«


  Rory wischte sich mit einem Ärmel über die Augen, beschäftigte sich eingehend mit der Betrachtung seiner Schuhspitzen und schwieg.


  »Überlassen Sie ihn mir, Johnny.« MacAlpine sah weder besonders wütend noch besonders besorgt aus, nur sehr, sehr müde. »Falls es so ausgesehen hat, als mißtraute ich Ihnen, möchte ich mich entschuldigen– ich habe es nicht getan.«


  Harlow nickte, verließ das Zimmer, kehrte zu Dunnet zurück, sperrte die Tür diesmal hinter sich zu und begann, aufmerksam beobachtet von Dunnet, das Zimmer zu durchsuchen. Nach ein paar Minuten ging er, offensichtlich immer noch nicht zufrieden, in das angrenzende Bad, drehte einen Wasserhahn und die Dusche voll auf und kam ins Zimmer zurück, wobei er die Badezimmertür weit offen ließ. Sogar für das empfindlichste Mikrophon ist es schwierig, menschliche Stimmen auch nur halbwegs klar aufzunehmen, wenn im Hintergrund Wasser rauscht.


  Ohne weitere Umstände begann er die Kleidungsstücke zu durchsuchen, die Dunnet vorher angehabt hatte. Schließlich legte er die Sachen wieder an ihren Platz und schaute auf Dunnets zerrissenes Hemd und den weißen Streifen hinunter, den die Armbanduhr auf dem braungebrannten Arm hinterlassen hatte.


  »Ist Ihnen schon jemals der Gedanke gekommen, daß einige Ihrer Unternehmungen in gewissen Kreisen Mißfallen erregen und eben diese Kreise versuchen könnten, sie einzuschüchtern?«


  »Sehr komisch! Verdammt komisch.« Dunnets Stimme klang undeutlich, daß in seinem Fall jegliche Vorsichtsmaßnahmen gegen versteckte Mikrophone überflüssig waren. »Warum haben sie mich dann nicht ein für allemal unschädlich gemacht?«


  »Nur Idioten morden, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Und wir haben es keineswegs mit Idioten zu tun. Aber wer weiß– vielleicht erweist sich eines Tages doch einer als Idiot. Also, fassen wir zusammen: Brieftasche, Kleingeld, Armbanduhr, Manschettenknöpfe, sogar Ihre sechs Füller und die Autoschlüssel– alles verschwunden. Sieht sehr nach der Arbeit von Professionellen aus, was?«


  »Zum Teufel damit.« Dunnet spuckte Blut in eine Handvoll Papiertaschentücher. »Wichtig ist nur, daß die Kassette verschwunden ist.«


  Harlow zögerte und räusperte sich dann schüchtern.


  »Nun, sagen wir doch lieber, daß eine Kassette verschwunden ist.«


  Das einzig Lebendige in Dunnets Gesicht war sein unbeschädigtes linkes Auge, und dieses benützte er nach einem kurzen Augenblick der Verwirrung, um Harlow höchst effektvoll mit größtmöglichem Mißtrauen unheilvoll anzustarren.


  »Was, zum Teufel, soll das heißen?«


  Harlows Blick verlor sich in unbekannten Fernen.


  »Nun, Alexis, ich habe wirklich ein etwas schlechtes Gewissen wegen dieser Geschichte, aber die echte Kassette liegt im Hotelsafe. Diejenige, die unsere Freunde jetzt haben, ist völlig wertlos für sie.«


  Dunnet, dessen erkennbare Gesichtspartien sich vor Wut sichtbar dunkler färbten, versuchte sich aufzurichten, aber Harlow drückte ihn wieder zurück.


  »Aber, aber Alexis, Sie tun sich doch nur ein zweites Mal weh. Sie waren hinter mir her, und ich mußte ihren Verdacht entkräften, sonst wäre ich erledigt gewesen. Aber ich hatte nicht im Traum damit gerechnet, daß sie Sie derart zurichten würden.« Er schwieg eine Weile und sagte dann: »Jetzt bin ich aus dem Schneider.«


  »Seien Sie da mal lieber nicht zu sicher.« Dunnet hatte sich zwar wieder hingelegt, aber seine Wut war immer noch beträchtlich.


  »Ich bin ganz sicher. Wenn sie den Film entwickeln, werden sie etwa hundert Mikrobilder sehen– Bilder von Konstruktionszeichnungen eines Gasturbinenmotors. Daraus werden sie schließen, daß ich ebenso kriminell bin wie sie, daß unsere Interessen jedoch, da ich auf dem Gebiet der Industriespionage tätig bin, nicht Gefahr laufen, zu kollidieren. Und dann werden sie jegliches Interesse an mir verlieren.«


  Dunnet blickte ihn kläglich an. »Sie sind ein ganz Gerissener, was?«


  »Ja.« Harlow ging zur Tür, öffnete sie und drehte sich noch einmal um. »Vor allem auf Kosten anderer, wie es scheint.«


  VII


  Am Nachmittag des nächsten Tages hatten ein keuchender MacAlpine und ein reichlich mitgenommener Dunnet in der Coronado-Box eine leise, aber ernste Auseinandersetzung. Die Gesichter der beiden Männer drückten große Besorgnis aus.


  MacAlpine machte keinen Versuch, die Wut zu verbergen, die in ihm kochte. »Aber die Flasche ist leer, Mann! Es ist aber auch nicht mehr ein einziger Tropfen drin! Ich habe gerade nachgeschaut. Mein Gott, ich kann ihn doch nicht auf die Piste lassen und zusehen, wie er noch einen Mann umbringt!«


  »Wenn du ihn nicht starten läßt, mußt du der Presse eine Erklärung geben. Es wird einen Skandal geben– den internationalen Sportskandal dieses Jahrzehnts. Damit bringst du Johnny um. Beruflich gesehen, meine ich.«


  »Soll er lieber beruflich erledigt sein, als noch einen Mann umbringen!«


  »Gib ihm zwei Runden«, bat Dunnet. »Wenn er an der Spitze liegt, dann laß ihn weitermachen. An der Spitze kann er niemandem gefährlich werden. Wenn er zurückfällt, lassen wir ihn reinholen. Für die Presse werden wir uns schon irgendwas ausdenken. Aber erinnerst du dich, was er gestern geschafft hat? Und da hatte er die gleiche Menge intus.«


  »Gestern hat er Glück gehabt. Heute…«


  »Heute ist es zu spät.«


  Sogar aus einer Entfernung von mehr als dreißig Metern war das Dröhnen der vierundzwanzig startenden Grand-Prix-Wagen erschreckend. MacAlpine und Dunnet schauten einander an und zuckten gleichzeitig die Achseln. Das schien in der augenblicklichen Situation die einzige Reaktionsmöglichkeit zu sein.


  Als erster kam Harlow an den Boxen vorbei. Mit seinem limonengrünen Coronado hatte er sich bereits an Tracchia vorbeigeschoben. MacAlpine wandte sich an Dunnet und sagte ernst: »Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer.«


  Acht Runden später begann MacAlpine, seine ornithologischen Kenntnisse ernsthaft anzuzweifeln. Er sah leicht verdattert aus, während Dunnet vollauf damit beschäftigt war, immer wieder die Augenbrauen hochzuziehen. Jacobsons Gesicht deutete nicht gerade darauf hin, daß er sich freute, und Rory blickte finster drein, obwohl er sich sehr bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Nur Mary ließ ihre echten Gefühle erkennen, und zwar ohne jede Einschränkung. Sie strahlte.


  »Drei neue Rekorde in acht Runden«, sagte sie ungläubig. »Drei neue Rekorde!«


  Am Ende der neunten Runde hatten sich die Mienen der Zuschauer in der Coronado-Box radikal verändert. Jacobson und Rory hatten alle Mühe, ihre Freude zu verbergen. Mary kaute ängstlich an ihrem Bleistift. MacAlpine sah zornig aus, aber sein unheilvoller Gesichtsausdruck wurde von echter Angst überlagert.


  »Vierzig Sekunden überfällig!« sagte er. »Schon vierzig Sekunden! Alle sind schon vorbei, und er ist noch nicht einmal in Sicht! Was kann ihm bloß passiert sein?«


  »Soll ich drüben beim Kontrollpunkt anrufen?«


  MacAlpine nickte, und Dunnet ging zum Telephon. Der erste Anruf brachte keine Information, und er wollte gerade die dritte Stelle anrufen, als Harlows Coronado auftauchte und an die Box fuhr. Der Motor schien völlig normal, was man von Harlow nicht behaupten konnte. Nachdem er seinen Helm und seine Schutzbrille abgenommen hatte, wurden seine blutunterlaufenen, glasigen Augen sichtbar. Er blickte die Männer einen Augenblick an und breitete dann die Hände aus. Das Zittern war deutlich zu sehen.


  »Sorry. Ich mußte eine Meile weiter hinten an den Rand fahren. Es war plötzlich alles ganz verschwommen. Ich konnte kaum noch sehen, wo ich hinfuhr. Und ich kann immer noch nicht richtig sehen.«


  »Ziehen Sie sich um!« Die kalte Grobheit von MacAlpines Stimme erschreckte die Zuhörer. »Ich bringe Sie ins Krankenhaus.«


  Harlow zögerte, wollte etwas sagen, zuckte die Achseln, wandte sich ab und ging davon. Dunnet fragte leise: »Du bringst ihn doch wohl nicht zu dem Arzt, der die Rennfahrer betreut?«


  »Ich bringe ihn zu einem Freund von mir. Er ist ein hervorragender Augenarzt, aber er kann auch noch eine Menge anderer Dinge. Alles, was ich von ihm will, ist eine kleine Gefälligkeit; eine Gefälligkeit, die ich hier von niemandem verlangen kann.«


  »Eine Blutprobe?« fragte Dunnet leise, fast traurig.


  »Nur eine positive Blutprobe.«


  »Und damit wird das Schicksal des Superstars der Grand-Prix-Rennen dann besiegelt sein?«


  »Sehr richtig.«


  Für einen Mann, der guten Grund hatte, seine berufliche Karriere als beendet anzusehen, schien Harlow, der entspannt auf einem Stuhl in einem Flur des Krankenhauses saß, bemerkenswert gelassen. Er rauchte eine Zigarette, was für ihn höchst ungewöhnlich war, und die Hand, in der er die Zigarette hielt, war so ruhig, als sei sie aus Marmor gehauen. Nachdenklich blickte Harlow auf die Tür am Ende des Korridors.


  Hinter der Tür schaute MacAlpine mit einer Mischung aus Unglauben und Verwirrung den älteren, bärtigen und Wohlwollen ausstrahlenden Arzt an, der ihm gegenüber hinter seinem Schreibtisch saß.


  »Unmöglich!« sagte MacAlpine. »Das ist völlig unmöglich! Sie wollen mir wirklich erzählen, daß er überhaupt keinen Alkohol im Blut hat?«


  »Unmöglich oder nicht, ich meine jedenfalls genau das, was ich sage. Er hat nicht mehr Alkohol im Blut als jemand, der sein Leben lang Abstinenzler gewesen ist.«


  MacAlpine schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, wiederholte er. »Hören Sie, Professor, ich habe Beweise…«


  »Für uns alte Hasen ist nichts unmöglich. Die Geschwindigkeit, mit der manche Menschen Alkohol verarbeiten, variiert in unglaublichem Maße. Bei einem so durchtrainierten jungen Mann wie Ihrem Freund da draußen…«


  »Aber seine Augen! Sie haben doch seine Augen gesehen! Glasig, blutunterlaufen…«


  »Dafür könnte es ein halbes Dutzend Gründe geben.«


  »Und die Sehstörungen?«


  »Seine Augen erscheinen mir völlig normal. Wie gut er sieht, kann man jetzt noch nicht genau sagen. Es passiert häufig, daß die Augen selbst völlig in Ordnung sind, aber der Sehnerv verletzt ist.« Der Arzt stand auf. »Eine flüchtige Untersuchung reicht nicht aus. Ich muß eine ganze Reihe von Tests durchführen. Unglücklicherweise habe ich im Moment keine Zeit mehr dazu– ich komme jetzt schon zu spät ins Theater. Könnte er vielleicht heute abend gegen sieben herkommen?«


  MacAlpine nickte, bedankte sich und ging. Als er auf Harlow zuging, schaute er die Zigarette an und dann die Hand, die sie hielt, dann wieder die Zigarette, aber er sagte kein Wort. Schweigend verließen die beiden Männer das Krankenhaus, stiegen in MacAlpines Aston und fuhren in Richtung Monza davon.


  Schließlich brach Harlow das Schweigen. Er sagte sanft: »Da ich der Hauptbetroffene bin, fände ich es eigentlich ganz angebracht, wenn Sie mir erzählen würden, was Ihnen der Arzt gesagt hat.«


  »Er ist sich nicht sicher«, sagte MacAlpine kurz. »Er möchte eine Reihe von Tests durchführen. Der erste findet heute abend um sieben statt.«


  Immer noch im gleichen sanften Ton sagte Harlow: »Ich glaube kaum, daß das nötig sein wird.«


  MacAlpine warf ihm einen kurzen nachdenklichen Blick zu. »Was soll das heißen?«


  »Etwa einen halben Kilometer weiter ist ein Parkplatz. Bitte halten Sie dort. Ich möchte Ihnen etwas sagen.«


  Um sieben Uhr abends, also zur gleichen Zeit, zu der Harlow im Krankenhaus hätte erscheinen sollen, saß Dunnet mit MacAlpine in dessen Zimmer. Die Stimmung der beiden wäre bei einem Begräbnis durchaus am Platze gewesen. Beide Männer hatten Gläser mit sehr viel Scotch in der Hand.


  »Mein Gott!« sagte Dunnet. »Einfach so? Er sagte, seine Nerven machten nicht mehr mit, er wisse, daß er erledigt sei und den Vertrag lösen wolle?«


  »Einfach so. Er sagte, wir wären jetzt lange genug wie die Katze um den heißen Brei gegangen. Der Betrug müsse ein Ende haben– vor allem sein Selbstbetrug. Es muß den armen Teufel eine ganze Menge Überwindung gekostet haben, das zu sagen.«


  »Und was ist mit dem Scotch?«


  MacAlpine nippte an seinem Drink und seufzte tief. »Das war ja überhaupt das größte: Er sagte mir doch tatsächlich, daß er das Zeug nicht ausstehen könne und froh sei, nie wieder etwas trinken zu müssen.«


  Jetzt brauchte Dunnet einen Schluck. »Und was wird jetzt aus dem armen Kerl? Versteh mich nicht falsch, James. Ich weiß genau, was die Sache dich kostet– du verlierst immerhin den besten Rennfahrer der Welt–, aber im Moment mache ich mir mehr Sorgen um Johnny.«


  »Ich auch. Aber was kann man tun? Was kann man bloß tun?«


  Der Mann, dem die Sorge der beiden Männer galt, legte zur gleichen Zeit eine auffallende Sorglosigkeit an den Tag. Für einen Mann, der vom Idol zur Persona non grata herabgesunken war, schien Johnny Harlow in völlig unangebrachtem Maße fröhlich. Als er vor dem Spiegel seine Krawatte zurechtrückte, pfiff er nicht gerade melodisch, aber vergnügt vor sich hin und unterbrach seine musikalische Darbietung nur ab und zu, um in sich hineinzulächeln. Er schlüpfte in sein Jackett, verließ sein Zimmer, ging in die Halle hinunter, bestellte sich an der Bar eine Orangeade und setzte sich damit an einen Tisch. Noch bevor er den ersten Schluck getrunken hatte, erschien Mary und setzte sich neben ihn. Sie nahm seine Hände in die ihren.


  »Johnny!« sagte sie. »O Johnny!«


  Harlow schaute sie besorgt an.


  »Daddy hat es mir eben gesagt«, fuhr sie fort. »O Johnny, was machen wir jetzt bloß?«


  »Wir?«


  Sie schaute ihn eine Weile unverwandt und schweigend an, senkte dann den Blick und sagte: »Daß ich meine beiden besten Freunde an einem Tag verlieren muß!« Ihre Augen waren klar, aber in ihrer Stimme zitterten Tränen.


  »Deine beiden… was meinst du damit?«


  »Ich dachte, du wüßtest es.« Jetzt liefen ihr doch zwei Tränen über die Wangen. »Henry hat ernsthafte Schwierigkeiten mit seinem Herzen. Er muß gehen.«


  »Henry? Mein Gott, das ist ja schrecklich.« Harlow drückte ihre Hände und blickte in die Ferne. »Der arme alte Henry. Was wird er denn jetzt machen?«


  »Oh, dafür ist schon gesorgt.« Sie schnüffelte. »Daddy gibt ihm eine Stellung in Marseille.«


  »Aha. Dann steht ja alles zum besten– Henry wurde sowieso allmählich zu alt für seinen jetzigen Job.«


  Harlow schwieg eine Weile, offensichtlich in Gedanken versunken. Dann umfaßte er Marys Hände. »Mary, ich liebe dich. Warte auf mich. Ich bin gleich wieder da.«


  Eine Minute später stand Harlow in MacAlpines Zimmer. Dunnet war immer noch da und machte den Eindruck, als könne er seine Wut nur mit größter Mühe im Zaum halten. MacAlpine sah man die Sorgen deutlich an, die ihn peinigten. Er schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Nein, nein, um keinen Preis«, sagte er. »Unter gar keinen Umständen. Nein, nein, nein. Das geht einfach nicht. Man kann nicht an einem Tag der beste Rennfahrer der Welt sein und am nächsten Morgen einen Transporter durch die Landschaft kutschieren. Mensch, Mann, ganz Europa würde sich über Sie halb totlachen.«


  »Vielleicht.« Harlows Stimme war ruhig und ohne Bitterkeit. »Aber die Leute würden sich bestimmt ganz totlachen, wenn sie den wahren Grund für meine plötzliche Pensionierung kennen würden, Mr. MacAlpine.«


  »Mr. MacAlpine? Mr. MacAlpine? Für Sie bin ich James. Das bin ich immer gewesen.«


  »Jetzt nicht mehr, Sir. Sie könnten meinen Rücktritt mit meinen sogenannten Sehstörungen erklären und sagen, daß ich in Zukunft als spezieller Berater fungieren würde. Was wäre natürlicher? Außerdem brauchen Sie jemanden, der den Transporter fährt.«


  MacAlpine schüttelte wieder den Kopf, und diesmal sehr entschieden. »Johnny Harlow wird niemals hinter dem Steuer eines meiner Transporter sitzen! Das ist mein letztes Wort.«


  Er vergrub sein Gesicht in den Händen. Harlow warf Dunnet einen fragenden Blick zu und erhielt als Antwort eine energische Kopfbewegung in Richtung der Tür. Harlow nickte und ging.


  Dunnet ließ ein paar Sekunden verstreichen und sagte dann kühl: »Ich darf mich dann wohl von dir verabschieden, James MacAlpine. Ich habe jede Minute meiner Tätigkeit hier genossen– abgesehen von der letzten Minute.«


  MacAlpine nahm die Hände vom Gesicht und starrte Dunnet verwundert an. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich habe mich deutlich genug ausgedrückt. Meine Gesundheit ist mir viel zu wertvoll, als daß ich hierbleiben und damit riskieren würde, daß mir jedesmal schlecht wird, wenn ich daran denke, was du getan hast. Der Junge lebt doch nur für Autorennen. Das ist das einzige, was er je gelernt hat. Und jetzt hat er keinen Menschen mehr auf der Welt– und kein Zuhause. Und ich möchte dich daran erinnern, James MacAlpine, daß der Coronado innerhalb der letzten vier Jahre zu einem der erfolgreichsten und angesehensten Grand-Prix-Wagen der Welt wurde– und wem verdankst du das? Dem genialen unvergleichlichen Können dieses Jungen, den du gerade vor die Tür gesetzt hast. Nicht du, James, nicht du hast den Coronado hochgebracht, sondern einzig und allein Johnny Harlow. Aber du kannst es dir nicht leisten, mit einer Pleite in Verbindung gebracht zu werden. Er kann dir jetzt nicht mehr nützen, also wirfst du ihn hinaus. Ich hoffe, Sie werden heute nacht gut schlafen, Mr. MacAlpine. Schließlich haben Sie allen Grund, stolz auf sich zu sein.«


  Dunnet wandte sich zum Gehen. MacAlpine hatte Tränen in den Augen, als er leise sagte: »Alexis?«


  Dunnet drehte sich zu ihm um.


  »Wenn du noch einmal so mit mir sprichst, breche ich dir das Genick«, sagte MacAlpine. »Ich bin müde, todmüde, und ich möchte vor dem Abendessen noch etwas schlafen. Geh und sag ihm, daß er in der Firma Coronado jeden Job haben kann, den er will– von mir aus auch meinen.«


  »Ich bin verdammt grob gewesen«, sagte Dunnet. »Ich muß mich entschuldigen. Und ich danke dir vielmals, James.«


  MacAlpine lächelte schwach. »Nicht Mr. MacAlpine?«


  »Ich sagte James.«


  Die beiden Männer lächelten einander an. Dunnet zog die Tür leise hinter sich zu und ging in die Halle hinunter. Harlow und Mary saßen immer noch an dem Tisch, ihre Drinks hatten sie nicht angerührt. Die Verzweiflung, die auf ihnen lastete, war beinahe greifbar. Dunnet holte sich an der Bar einen Drink, ließ sich bei Harlow und Mary nieder, grinste breit, hob sein Glas und sagte: »Prost! Auf den schnellsten Transporterfahrer Europas.«


  Harlow rührte seine Orangeade nicht an. »Alexis, ich bin heute abend nicht für Scherze aufgelegt.«


  Dunnet sagte fröhlich: »Mr. MacAlpine hat einen plötzlichen und völligen Sinneswandel durchgemacht. Seine letzten Worte waren: ›Geh und sag ihm, daß er in der Firma Coronado jeden Job haben kann, den er will– von mir aus auch meinen.‹« Harlow schüttelte den Kopf. »Mensch, Johnny, ich mache wirklich keine Witze«, sagte Dunnet.


  Harlow schüttelte wieder den Kopf. »Ich zweifle nicht an Ihren Worten, Alexis. Ich bin nur völlig fassungslos. Wie in aller Welt haben Sie das fertiggebracht– nein, vielleicht ist es ganz gut, wenn ich es nicht weiß.« Er lächelte schwach. »Ich glaube nicht, daß Mr. MacAlpines Job wirklich das richtige für mich wäre.«


  »O Johnny!« Wieder standen Tränen in Marys Augen, aber diesmal konnten es nur Freudentränen sein, denn sie strahlte. Sie stand auf, warf die Arme um seinen Hals und küßte ihn auf die Wange. Harlow war zwar offensichtlich verblüfft, aber nicht unangenehm berührt.


  »So ist's richtig«, nickte Dunnet. »Verabschiede dich nur ausführlich von dem schnellsten Lastwagenfahrer Europas.«


  Sie starrte ihn an. »Was um alles in der Welt meinen Sie damit?«


  »Der Transporter muß noch heute nacht nach Marseille. Irgend jemand muß ihn steuern. Und das ist bekanntlich die Aufgabe des Fahrers.«


  »Verflixt!« sagte Harlow. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Muß ich etwa gleich los?«


  »Allerdings. Es ist wirklich dringend. Sie sollten möglichst sofort mit Mr. MacAlpine sprechen.«


  Harlow nickte, stand auf und ging in sein Zimmer, wo er dunkle Hosen, einen dunklen Rollkragenpullover und seine Lederjacke anzog. Dann machte er sich auf den Weg zu MacAlpine. Er lag auf seinem Bett und sah blaß und krank und regelrecht hager im Gesicht aus.


  »Ich muß zugeben«, sagte MacAlpine, »daß meiner Entscheidung hauptsächlich egoistische Motive zugrunde liegen. Tweedledum und Tweedledee sind zwar gute Mechaniker, aber nicht einmal in der Lage, einen Schubkarren zu fahren. Jacobson ist bereits nach Marseille unterwegs, um die Verladung für morgen früh zu arrangieren. Ich weiß, daß es viel verlangt ist, aber ich muß Nummer Vier, den neuen X-Wagen und den Ersatzmotor morgen mittag auf der Teststrecke von Vignolles haben. Wir haben die Strecke nur für zwei Tage zur Verfügung. Es ist eine lange Fahrt, und Sie werden höchstens ein paar Stunden schlafen können– wenn überhaupt. Sie müssen bereits um sechs Uhr früh in Marseille mit dem Verladen beginnen.«


  »In Ordnung. Und was wird mit meinem eigenen Wagen?«


  »Der einzige Transporterfahrer Europas, der einen eigenen Ferrari besitzt! Alexis wird meinen Aston nehmen, und ich werde Ihren verrotteten Schrotthaufen morgen höchstpersönlich nach Vignolles kutschieren. Sie müssen ihn dann in unsere Marseiller Garage bringen und dort lassen. Ich fürchte, für immer.«


  »Ich verstehe, Mr. MacAlpine.«


  »Mr. MacAlpine, Mr. MacAlpine. Sind Sie sicher, daß Sie den Job auch wirklich haben wollen, Johnny?«


  »Ich war noch nie sicherer.«


  Harlow ging in die Halle hinunter und stellte fest, daß Dunnet und Mary nicht mehr dort waren. Er ging wieder hinauf, fand Dunnet in seinem Zimmer und fragte: »Wo ist Mary?«


  »Spazierengegangen.«


  »Ziemlich kalter Abend für einen Spaziergang.«


  »Ich glaube nicht, daß sie die Kälte spüren wird«, bemerkte Dunnet trocken. »Man nennt das, glaube ich, Euphorie. Haben Sie mit dem alten Knaben gesprochen?«


  »Ja. Der alte Knabe, wie Sie ihn nennen, wird allmählich wirklich alt. In den letzten Monaten ist er um mindestens fünf Jahre gealtert.«


  »Mehr als zehn. Das ist verständlich, wenn man bedenkt, daß seine Frau spurlos verschwunden ist. Wenn Sie plötzlich jemand verlieren würden, mit dem Sie fünfundzwanzig Jahre verheiratet waren…«


  »Er hat mehr verloren als seine Frau.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß es auch nicht. Seine Nerven, sein Selbstvertrauen, seinen Schwung, seine Durchsetzungskraft.« Harlow lächelte. »Irgendwann in dieser Woche werden wir ihm die verlorenen zehn Jahre wiedergeben.«


  »Sie sind der arroganteste und selbstbewußteste Kerl, den ich jemals kennengelernt habe«, sagte Dunnet bewundernd. Als Harlow nicht antwortete, zuckte er die Achseln und seufzte. »Na, um weltbester Rennfahrer zu werden, muß man ja wohl auch an sich selbst glauben. Und was jetzt?«


  »Ich bin sozusagen schon unterwegs. Auf meinem Weg nach draußen werde ich noch schnell das kleine Couvert aus dem Hotelsafe holen, das ich unserem Freund in der Rue St. Pierre bringen will– das scheint mir eine viel sicherere Methode zu sein, als es mit der Post fortzuschicken. Wie wär's, wollen wir nicht einen Drink an der Bar nehmen und feststellen, ob sich jemand für mich interessiert?«


  »Warum sollten sie an Ihnen interessiert sein? Sie haben die richtige Kassette– oder glauben wenigstens, sie zu haben, was in diesem Fall auf das gleiche herauskommt.«


  »Möglich. Aber es könnte doch sein, daß sie aufmerksam werden, wenn ich den Umschlag aus dem Hotelsafe hole, ihn aufreiße, ihn wegwerfe, die Kassette untersuche und schließlich in die Tasche stecke. Sie wissen, daß sie schon einmal hereingelegt worden sind. Und glauben Sie nur, die werden sehr schnell auf den Gedanken kommen, sie seien ein zweites Mal übers Ohr gehauen worden.«


  Ein paar Sekunden lang starrte Dunnet Harlow fassungslos an. Als er schließlich sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Sie suchen ja nicht nur Ärger. Sie bestellen sich sozusagen gleich Ihren eigenen Kiefernsarg.«


  »Für einen Champion ist die beste Eiche gerade gut genug. Und zwar mit vergoldeten Handgriffen. Kommen Sie.«


  Sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter. Unten trennten sie sich; Dunnet ging zur Bar, und Harlow steuerte auf die Rezeption zu. Während Dunnet seinen Blick aufmerksam durch die Halle wandern ließ, ließ Harlow sich seinen Umschlag geben, öffnete ihn, zog die Kassette heraus und untersuchte sie sorgfältig, bevor er sie in eine Tasche seiner Lederjacke schob. Als er der Rezeption den Rücken zuwandte, kam Dunnet herangeschlendert und sagte kaum hörbar: »Tracchia.« Die Augen quollen ihm geradezu aus dem Kopf. Und dann rannte er zur nächsten Telephonzelle.


  Harlow nickte schweigend, trat durch die Schwingtür nach draußen und blieb abrupt stehen, denn eine Gestalt im Ledermantel versperrte ihm den Weg.


  »Was machst du hier draußen, Mary?« fragte er. »Es ist eiskalt.«


  »Ich wollte dir nur adieu sagen, das ist alles.«


  »Das hättest du doch auch drinnen tun können.«


  »Ich bin ein sehr schüchternes Mädchen und lege großen Wert darauf, bei solchen Dingen ungestört zu sein.«


  »Außerdem siehst du mich ja morgen schon wieder. In Vignolles.«


  »Wirklich, Johnny? Wirklich?«


  »Na so was! Noch jemand, der glaubt, ich könne nicht Auto fahren!«


  »Mach jetzt keine Witze, Johnny. Mir ist nicht danach. Mir ist ganz schlecht vor Angst. Ich habe das schreckliche Gefühl, daß irgend etwas Furchtbares passieren wird. Und zwar dir.«


  Harlow sagte leichthin: »Das kommt davon, daß du zur Hälfte Schottin bist. Du hast eben das Zweite Gesicht. Aber vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir sage, daß die Leute mit dem Zweiten Gesicht sich in fast hundert Prozent aller Fälle irren.«


  »Bitte mach dich nicht lustig über mich, Johnny.« Sie unterdrückte ihre Tränen.


  Er legte den Arm um ihre Schultern.


  »Ich soll mich lustig über dich machen? Aber Mary! Wie kannst du so etwas glauben?«


  »Komm zu mir zurück, Johnny.«


  »Ich komme immer wieder zu dir zurück, Mary.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Oh, das ist mir nur so rausgerutscht.« Er drückte sie kurz an sich, gab ihr einen Kuß auf die Wange und verschwand in der zunehmenden Dunkelheit.


  VIII


  Der riesige Transporter rollte, beleuchtet von mindestens zwanzig Lichtern an der Seite und an der Rückfront– ganz zu schweigen von den vier starken Scheinwerfern– auf der fast völlig verlassenen Straße durch die Dunkelheit mit einer Geschwindigkeit dahin, die der italienischen Verkehrspolizei sicher nicht gefallen hätte.


  Harlow war zunächst auf der Autostrada bis Turin gefahren, dann links nach Cuneo abgebogen und näherte sich jetzt dem Col de Tende, dem schwierigen Paß mit dem Tunnel, der die Grenze zwischen Italien und Frankreich bildet. Sogar wenn man mit einem normalen Auto bei Tageslicht auf trockener Straße fährt, muß man seine ganze Konzentration und Vorsicht aufbieten: Das steile Auf und Ab der Straße und die schier endlose Folge mörderischer Haarnadelkurven auf beiden Seiten des Tunnels stellen die größten Anforderungen an das Können jedes Autofahrers. Aber einen riesigen Transporter mit katastrophaler Straßenlage– nicht zuletzt wegen der nassen Fahrbahn– durch den immer stärker werdenden Regen zu fahren, war ein Erlebnis, auf das nicht einmal ein potentieller Selbstmörder scharf gewesen wäre. Die rothaarigen Mechaniker-Zwillinge– der eine kauerte neben Harlow, der andere lag ausgestreckt auf der schmalen Bank hinter den Vordersitzen– waren, obwohl völlig erschöpft, so hellwach wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie waren, gelinde gesagt, von Angst geschüttelt und starrten einander entweder entsetzt an oder schlossen die Augen, während sie in jeder Haarnadelkurve von einer Seite zur anderen geschleudert wurden. Denn wenn der Transporter von der Straße abkam, dann würde er nicht etwa gegen irgendeine Mauer krachen, sondern mit seinen Insassen in die Tiefe stürzen; und dabei hätte keiner von ihnen auch nur die geringste Überlebenschance. Den Zwillingen wurde allmählich klar, warum der alte Henry es nie zum Grand-Prix-Fahrer gebracht hatte.


  Wenn Harlow sich des inneren Aufruhrs bewußt war, den er verursachte, so ließ er es sich wenigstens nicht anmerken. Er war völlig auf das Fahren konzentriert und darauf, die Straße bis zu den nächsten beiden, ja sogar drei Haarnadelkurven abzuschätzen. Tracchia– und inzwischen sicher auch seine Kumpane– wußten, daß er die Kassette bei sich hatte, und er zweifelte keinen Augenblick daran, daß sie versuchen würden, ihm die Kassette abzujagen. Aber wann und wo sie es versuchen würden, konnte er nur mutmaßen. Die unübersichtliche Straße, auf der er mit dem Transporter zum Gipfel des Col de Tende fuhr, war wie geschaffen für einen Angriff aus dem Hinterhalt. Wer immer auch seine Gegner sein mochten– Harlow war überzeugt, daß sie ihr Hauptquartier in Marseille hatten. Es war unwahrscheinlich, daß sie es riskieren würden, in Italien mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Er war sicher, daß er von Monza aus nicht verfolgt worden war. Es war sogar möglich, daß sie gar nicht wußten, auf welcher Straße er fuhr. Sie warteten wahrscheinlich, bis er sich ihrer Basis näherte, oder sogar, bis er dort ankam. Andererseits zogen sie vielleicht auch die Möglichkeit in Betracht, daß er sich der Kassette bereits auf dem Weg nach Marseille entledigte. Aber es hatte keinen Sinn, sich die verschiedenen Möglichkeiten auszumalen. Harlow verbannte sämtliche diesbezüglichen Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich ganz auf das Fahren, war aber auf jede Gefahr vorbereitet. Sie erreichten den Gipfel des Col de Tende ohne jeden Zwischenfall, passierten den italienischen und französischen Zoll und fuhren auf der anderen Seite des Berges die nicht minder tückisch gewundene Straße hinunter.


  Als sie La Giandola erreichten, zögerte Harlow einen Moment. Er konnte nach Ventimiglia fahren und somit die neue Autobahn nach Westen entlang der Riviera benützen oder die kürzere, aber kurvenreichere, direkte Straße nach Nizza wählen. Doch auf der Ventimiglia-Route hätten sie den italienischen und französischen Zoll nicht einmal, sondern zweimal passieren müssen; also entschied er sich für den direkten Weg.


  Nizza erreichten sie ohne Zwischenfall; über Cannes und Toulon kamen sie auf die Nationalstraße 8 nach Marseille. Etwa dreißig Kilometer hinter Cannes, kurz vor dem Dorf Beausset, passierte es.


  Als sie um eine Kurve kamen, sahen sie etwa vierhundert Meter weiter vorn vier Lichter: zwei feststehende Blinklichter und zwei Lampen, die sich auf und ab bewegten. Die beiden letzteren waren rot und wurden offensichtlich von zwei vorläufig noch unsichtbaren Händen in weitem Bogen hin und her geschwungen.


  Das Motorengeräusch veränderte sich ruckartig, als Harlow in einen niedrigeren Gang herunterschaltete. Das versetzte die dösenden Zwillinge in einen fast wachen Zustand, gerade noch rechtzeitig, daß sie– nur eine Sekunde später als Harlow– die Schrift auf den beiden Blinklichtern entziffern konnten, von denen das eine rot, das andere blau war und die abwechselnd aufblitzten: auf dem einen stand STOP, auf dem anderen POLIZEI. Hinter den Blinklichtern standen mindestens fünf Männer, zwei von ihnen mitten auf der Straße.


  Harlow lag flach auf dem Lenkrad und seine Augen verengten sich so, daß seine Pupillen kaum noch zu sehen waren. Er traf eine schnelle Entscheidung. Sein Arm und sein Bein bewegten sich gleichzeitig, und wieder veränderte sich das Motorengeräusch, als er um einen weiteren Gang herunterschaltete. Die beiden Lampen vor ihnen kamen zum Stillstand– die Männer, die sie hin und her geschwungen hatten, mußten annehmen, daß der Transporter anhalten würde.


  Fünfzig Meter vor der Straßensperre trat Harlow das Gaspedal bis auf den Boden durch. Er hatte absichtlich so weit heruntergeschaltet, denn auf diese Weise konnte er am schnellsten beschleunigen. Harlow ließ den Gang drin, der Motor röhrte gequält auf, und der Abstand zu den Blinklichtern wurde sehr schnell kleiner. Die beiden Männer, die die Lampen hin und her geschwungen hatten, sprangen eiligst zur Seite: Sie hatten begriffen– und es mußte eine sehr schmerzliche Erkenntnis gewesen sein–, daß der Transporter nicht daran dachte, anzuhalten.


  Im Führerhaus zeigten die Gesichter von Tweedledum und Tweedledee eine Mischung aus Entsetzen, Unglauben und Empörung. Harlows Gesicht war völlig unbewegt, als er die schattenhaften Gestalten, die so vertrauensselig mitten auf der Straße gestanden hatten, zur Seite springen sah. Das Dröhnen des schweren Dieselmotors wurde noch übertönt von dem Klirren splitternden Glases und dem Kreischen berstenden Metalls, als der Transporter die Blinklichter zermalmte, die mitten auf der Straße auf zwei Sockeln gestanden hatten. Zwanzig Meter weiter schlug in rascher Folge irgend etwas gegen die Rückseite des Transporters. Dieses Geräusch verstummte erst, als Harlow den schlingernden Transporter nach weiteren vierzig Metern in eine fünfundvierzig-Grad-Kurve zwang. Harlow schaltete einmal und dann noch einmal in den höchsten Gang. Er machte einen völlig unbekümmerten Eindruck, was man von den Zwillingen nicht gerade behaupten konnte.


  Tweedledum sagte mit erstickter Stimme: »Mein Gott, Johnny, bist du wahnsinnig? Wir werden noch vor Tagesanbruch im Gefängnis sitzen. Das war eine Straßensperre der Polizei, Mann!«


  »Eine Straßensperre der Polizei ohne Polizeiwagen, ohne Polizeimotorräder, ohne Polizeiuniformen. Ich frage mich wirklich, wozu ihr eure Augen habt.«


  »Aber diese Blinklichter…«, sagte Tweedledee zaghaft.


  »Ich werde es mir verkneifen, dich mitleidig anzuschauen«, sagte Harlow freundlich. »Und was diese Polizisten betrifft, so ist mir nicht bekannt, daß die französische Polizei Masken trägt, und auch nicht, daß sie Waffen mit Schalldämpfern benützt.«


  »Schalldämpfer?« fragten die Zwillinge wie aus einem Munde.


  »Ihr habt doch diese komischen Geräusche hinten am Transporter gehört! Was glaubt ihr, haben die Männer gemacht? Mit Steinen nach uns geworfen?«


  »Wer…?« fragte Tweedledum.


  »Straßenräuber. Angehörige eines hier sehr angesehenen Berufszweiges.«


  Harlow bat im stillen die ehrlichen Bürger der Provence für diese unwahre Unterstellung um Verzeihung. Aber etwas Besseres war ihm im Moment nicht eingefallen. Und außerdem waren die Zwillinge zwar ausgezeichnete Mechaniker, aber etwas schlichten Gemüts und jederzeit bereit, alles für bare Münze zu nehmen, was ihnen ein Mann wie Johnny Harlow erzählte.


  »Aber woher konnten sie wissen, daß wir kommen würden?«


  »Sie haben es nicht gewußt.« Harlows Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Sie stehen für gewöhnlich in Funkkontakt mit Kollegen, die einen Kilometer von ihnen entfernt auf beiden Seiten der Straße postiert sind. Wenn ein vielversprechendes Objekt, wie zum Beispiel unser Transporter, in Sicht kommt, brauchen sie nur Sekunden, um die Signallampen an ihren Platz zu schaffen und in Betrieb zu setzen.«


  »Ein ganz rückständiger Verein«, sagte Tweedledum.


  »Allerdings. Sie haben es bis jetzt noch nicht einmal zu Eisenbahnüberfällen gebracht.«


  Die Zwillinge beruhigten sich allmählich und dösten schon nach kurzer Zeit wieder vor sich hin. Harlow war so wach wie zu Beginn der Fahrt. Nach ein paar Minuten entdeckte er in seinem Rückspiegel ein Paar Scheinwerfer, die rasch näher kamen. Harlow überlegte kurz, ob er in die Straßenmitte hinausziehen sollte, um den Wagen am Überholen zu hindern; denn der Verdacht lag nahe, daß der Fahrer oder die Insassen des Fahrzeuges Mitglieder der unbekannten Pseudopolizeitruppe waren. Aber er verwarf den Gedanken gleich wieder. Wenn sie etwas gegen ihn im Schilde führten, brauchten sie nur die Hinterreifen des Transporters zu zerschießen, um ihn zum Halten zu zwingen.


  Als der Wagen überholte, war kein Zeichen irgendeiner Feindseligkeit zu bemerken, aber es geschah etwas Seltsames: Die Scheinwerfer und Rücklichter erloschen und blieben ausgeschaltet, bis der Wagen mindestens hundert Meter weit entfernt war. Als die Lichter wieder angingen, war der Wagen so weit weg, daß es unmöglich war, das Nummernschild zu erkennen. Nur Sekunden später bemerkte Harlow ein weiteres Scheinwerferpaar in seinem Rückspiegel, das mit noch größerer Schnelligkeit näherkam. Die Lichter dieses Wagens gingen jedoch nicht aus, und das wäre auch ziemlich unverständlich gewesen, denn als er den Transporter überholte, erkannte Harlow, daß es sich um einen echten Polizeiwagen handelte, dessen Blinklicht und Martinshorn in voller Aktion waren. Harlow gestattete sich ein fast glückliches Lächeln, und nach zwei Kilometern war auf seinem Gesicht deutliche Schadenfreude abzulesen, als er langsam herunterbremste.


  Vor ihm parkte, mit rotierendem Blinklicht, der Polizeiwagen am Straßenrand. Unmittelbar davor stand ein weiterer Wagen: Ein Polizeibeamter, mit einem Block in der Hand, sprach durch das offene Fenster mit dem Fahrer. Es war ziemlich klar, worum es bei dem Gespräch ging. Abgesehen von den Autobahnen liegt die Geschwindigkeitsbegrenzung auf Frankreichs Straßen bei 110 Kilometern pro Stunde, und der Mann, der gerade verhört wurde, mußte mindestens hundertfünfzig gefahren sein, als er den Transporter überholte. Harlow zog den Transporter nach links zur Straßenmitte und überholte gemächlich die beiden Wagen. Und er hatte bei diesem Manöver genügend Zeit, das Nummernschild des vorderen Wagens zu entziffern: PNIIIK.


  Wie die meisten größeren Städte hat auch Marseille sehenswerte und weniger sehenswerte Viertel. Gewisse Bezirke im Nordwesten der Stadt gehören einwandfrei zur letzten Kategorie. Sie sind schäbig und heruntergekommen und eher Industrie- als Wohngebiete. Die Rue Gérard war typisch für eine solche Gegend: Sie war nicht gerade außergewöhnlich scheußlich, aber geradezu einzigartig reizlos und fast ausschließlich von kleinen Fabriken und großen Garagen gesäumt. Das größte Gebäude in dieser Straße war ein Monstrum aus Ziegeln und rostigem Eisen, das etwa auf halber Höhe auf der linken Seite stand. Über der großen, gerippten Eisentür stand in dreißig Zentimeter hohen Buchstaben nur ein Wort: CORONADO.


  Als Harlow den Transporter die Rue Gérard entlangrollen ließ, schien er gänzlich ungerührt von dem häßlichen Anblick, der sich ihm bot. Die Zwillinge schliefen fest. Als Harlow sich der Garage näherte, wurde das Garagentor hochgerollt, und als er in einem weiten Bogen auf die Einfahrt zufuhr, flammten im Inneren der Garage Lichter auf.


  Die Garage war geradezu riesig: etwa vierundzwanzig Meter lang und fünfzehn Meter breit. Sie sah ziemlich alt aus, aber sie war so aufgeräumt und sauber, wie man es von einer Garage nur erwarten konnte. An der rechten Wand standen nicht weniger als drei Coronado-Formel-I-Wagen, und hinter ihnen lagen auf einem langen Sockel drei Ford-Cosworth-V-8-Motoren. Auf derselben Seite, gleich neben dem Tor, stand ein schwarzer Citroën DS 21. An der linken Wand zogen sich reich bestückte Werkzeugbänke entlang, während sich an der Rückwand der Garage mannshoch Dutzende von Kisten mit Ersatzteilen und Autoreifen türmten. Oben an der Decke waren längs und quer Hebebalken angebracht, mit deren Hilfe die Motoren hochgehievt und die Transporter beladen wurden.


  Harlow ließ den Transporter in die Garage rollen und hielt genau unter einem der Ladebäume. Er stellte den Motor ab, schüttelte die schlafenden Zwillinge aus ihren Träumen und kletterte aus dem Transporter. Jacobson hatte ihn schon erwartet. Er schien nicht gerade begeistert zu sein, Harlow zu sehen; aber Jacobson war nie besonders begeistert, jemanden zu sehen. Er schaute auf seine Uhr und sagte grimmig: »Zwei Uhr. Ein ganz beachtliches Tempo.«


  »Die Straßen waren leer. Was jetzt?«


  »Ins Bett. Gleich um die Ecke haben wir eine alte Villa. Sie ist nicht gerade luxuriös, aber sie erfüllt ihren Zweck. Heute früh treffen wir uns wieder hier zum Aufladen– natürlich erst, nachdem wir abgeladen haben. Die beiden Mechaniker, die hier arbeiten, werden uns helfen.«


  »Jacques und Harry?«


  »Die sind verschwunden.« Jacobson verzog sein Gesicht noch mehr als gewöhnlich. »Sie sagten, sie hätten Heimweh. Diese Leute kriegen immer Heimweh. Heimweh heißt in ihrem Fall, daß sie zuviel arbeiten müssen. Die neuen Jungs sind Italiener. Sie sind nicht schlecht.«


  Jacobson schien erst jetzt die Löcher in der Rückseite des Transporters zu bemerken. »Was zum Teufel ist denn das?« fragte er.


  »Kugeleinschläge. Irgend jemand versuchte uns diesseits von Toulon zu überfallen. Wenigstens nehme ich an, daß es ein versuchter Raubüberfall war. Wie dem auch sei, sie haben die Sache reichlich stümperhaft angefangen.«


  »Und warum zum Teufel sollte jemand versuchen, euch zu überfallen? Was kann ein Straßenräuber denn mit ein paar Coronados anfangen?«


  »Nichts. Vielleicht hatten sie falsche Informationen bekommen. In Transportern wie diesem hier werden auch große Ladungen von Scotch oder Zigaretten transportiert. Die Fracht ist dann jeweils ein bis zwei Millionen Francs wert– und da lohnt sich ein Raubüberfall schon. Na, jedenfalls ist nichts passiert. Wenn man sich fünfzehn Minuten lang intensiv mit der Reparatur beschäftigt, ist der Transporter wieder wie neu.«


  »Ich werde nachher die Polizei benachrichtigen«, sagte Jacobson. »Nach französischem Gesetz ist es strafbar, einen solchen Vorfall nicht zu melden. Allerdings«, fügte er bitter hinzu, »glaube ich kaum, daß es etwas nützen wird.«


  Die vier Männer verließen die Garage. Als sie an dem schwarzen Citroën vorbeikamen, warf Harlow einen flüchtigen Blick auf das Nummernschild. Er sah, was er erwartet hatte: Die Nummer war PNIIIK.


  Wie Jacobson gesagt hatte, war die Villa wirklich nicht gerade luxuriös. Sie bot einem kaum mehr als ein Dach über dem Kopf. Harlow saß auf einem Stuhl in einem kahlen Zimmer, dessen Ausstattung, abgesehen von einem schmalen Bett und dem reichlich abgetretenen Linoleumboden, nur noch aus einem zweiten Stuhl bestand, der als Nachttisch diente. Das Fenster des im Parterre liegenden Zimmers schmückten keine Vorhänge, sondern lediglich ein dünnes Netzgebilde. Obwohl Harlow kein Licht im Zimmer gemacht hatte, wurde es von der schwachen Straßenbeleuchtung etwas erhellt. Harlow zog das Netz zur Seite und spähte hinaus. Die scheußliche, schmale kleine Straße, mit der verglichen die Rue Gérard geradezu eine Hauptverkehrsstraße war, lag völlig verlassen da.


  Harlow schaute auf seine Uhr. Die Leuchtzeiger standen auf Viertel nach zwei. Plötzlich senkte Harlow den Kopf und lauschte angestrengt. Vielleicht war es nur Einbildung, vielleicht waren es aber auch leise Schritte. Geräuschlos glitt er zum Bett hinüber und legte sich hin. Er gab keinen Laut von sich, denn er hatte eine Wollmatratze, die eine lange und vermutlich wenig ehrbare Geschichte hinter sich hatte. Unter dem Kissen, das ebenso altehrwürdig war wie die Matratze, holte er seinen Totschläger hervor. Er schlüpfte mit der rechten Hand in die Halteschlaufe und schob seine Hand dann wieder unter das Kissen.


  Ganz langsam öffnete sich die Tür. Harlow, der tief und gleichmäßig atmend dalag, öffnete einen Spalt breit die Augen. Ein undeutlicher Schatten füllte den Türrahmen aus, aber man konnte nicht erkennen, wer es war. Harlow rührte sich nicht und atmete weiter wie im Tiefschlaf. Nach ein paar Sekunden zog der Eindringling die Tür ebenso geräuschlos hinter sich zu, wie er sie geöffnet hatte, und Harlows empfindliches Gehör stellte fest, daß sich die Schritte wieder entfernten. Harlow setzte sich auf, rieb sich verwirrt und unentschlossen das Kinn, stand schließlich auf und bezog Posten am Fenster.


  Ein Mann, diesmal klar als Jacobson erkennbar, hatte gerade das Haus verlassen. Er ging über die Straße, und in diesem Augenblick bog ein dunkler Wagen, ein kleiner Renault, um die Ecke und hielt fast genau gegenüber von Harlows Zimmerfenster. Jacobson beugte sich zu dem offenen Wagenfenster hinunter und sprach mit dem Fahrer, der die Tür öffnete und ausstieg. Er zog seinen dunklen Mantel aus, faltete ihn sorgsam zusammen– seine Bewegungen hatten etwas Unangenehmes, ja sogar Drohendes–, legte ihn auf den Rücksitz, klopfte sich auf die Taschen, als wolle er sich vergewissern, daß er alles bei sich hatte, nickte Jacobson zu und kam über die Straße auf die Villa zu. Jacobson drehte sich um und ging davon.


  Harlow legte sich wieder auf das Bett, schob die Hand mit dem Totschläger unter das Kopfkissen und wandte das Gesicht dem Fenster zu. Seine Augen waren nur einen Spalt breit geöffnet. Gerade als er sich bequem zurecht gelegt hatte, erschien eine schattenhafte Gestalt am Fenster und spähte herein. Harlow konnte nicht erkennen, wer es war, denn das Licht der Straßenlaternen fiel von hinten auf die Gestalt. Die Gestalt hob die Hand, und der Gegenstand darin war sehr gut zu erkennen: Es war eine große, recht unangenehm aussehende Pistole, und Harlow sah, wie der Sicherungshebel zurückgeschoben wurde. In diesem Augenblick erkannte er, daß ein länglicher, zylindrischer Gegenstand auf den Lauf aufgeschraubt worden war: ein Schalldämpfer, der offenbar dazu dienen sollte, Harlow möglichst geräuschlos ins Jenseits zu befördern. Die Gestalt verschwand.


  Harlow verließ hastig das Bett. Wenn der Gegner eine Pistole hatte, war man mit einem Totschläger nicht ganz konkurrenzfähig. Harlow ging quer durch den Raum und stellte sich mit dem Rücken an die Wand, etwa sechzig Zentimeter von der Tür entfernt, und zwar auf der Seite, nach der die Tür aufging.


  Zehn lange Sekunden, die Harlow ziemlich nervenaufreibend fand, herrschte völlige Stille. Dann knarrte draußen im Flur kaum hörbar ein Dielenbrett– in der Villa lagen die Perserteppiche nicht gerade doppelt. Die Türklinke wurde mit geradezu quälender Langsamkeit heruntergedrückt, und dann öffnete sich die Tür lautlos Millimeter um Millimeter. Als der Spalt ungefähr zwölf Zentimeter groß war, erschien vorsichtig ein Kopf in der Öffnung. Der Eindringling hatte ein hageres, dunkles Gesicht, schwarzes, glattes Haar und ein Menjoubärtchen.


  Harlow verlagerte sein ganzes Gewicht auf sein linkes Bein, hob das rechte und trat genau unter dem Schlüsselloch, aus dem der Schlüssel in weiser Voraussicht von irgend jemandem entfernt worden war, mit voller Wucht gegen die Tür. Die Reaktion bestand aus einer Mischung von undeutlichem Husten und unterdrücktem Schmerzensschrei. Harlow riß die Tür mit einem Ruck auf und trat höflich beiseite, als ein dünner, kleiner Mann im dunklen Anzug ins Zimmer stolperte. Er preßte beide Hände– in der rechten hielt er immer noch krampfhaft die Pistole– gegen die blutverschmierte Mitte seines Gesichts. Die Nase war ganz bestimmt gebrochen, und was den Zustand der Backenknochen und Zähne betraf, so konnte man nur vage Vermutungen anstellen.


  Aber Harlow machte sich gar nicht die Mühe, derartige Vermutungen anzustellen. Auf seinem Gesicht lag nicht der leiseste Anflug von Mitleid. Er holte kräftig aus, und der Totschläger traf den Eindringling über dem rechten Ohr. Der Mann sank stöhnend zu Boden. Harlow nahm die Waffe aus der jetzt schlaffen Hand und fuhr mit seiner linken Hand suchend über den Körper des Mannes. Am Gürtel entdeckte er ein Messer und nahm es an sich. Er zog es aus der Scheide: Es war zwölf Zentimeter lang, zweischneidig, nadelspitz und rasiermesserscharf. Vorsichtig ließ Harlow es in die Außentasche seiner Lederjacke gleiten, überlegte kurz, holte das Messer wieder heraus und steckte statt dessen die Pistole weg, packte den Mann an seinen fettigen Haaren und zog ihn ohne jede Rücksicht auf irgendwelche Schmerzen auf die Füße. Ebenso grob preßte er die Spitze des Messers so lange gegen den Rücken des Eindringlings, bis er sicher war, daß er die Haut angeritzt hatte. »Raus!« sagte Harlow.


  Mit dem Messer im Rücken hatte Harlows verhinderter Mörder nicht die geringste Möglichkeit zu protestieren. Die beiden Männer traten aus der Villa und gingen über die Straße zu dem kleinen schwarzen Renault. Harlow stieß den Mann auf den Fahrersitz und ließ sich im Fond nieder.


  »Los. Zur Polizei!« sagte er.


  Als der Mann sprach, war er nicht gerade deutlich zu verstehen. Er sagte: »Kann nicht fahren.«


  Harlow griff nach seinem Totschläger und ließ ihn mit annähernd der gleichen Wucht wie beim ersten Mal wieder auf die gleiche Stelle über dem Ohr des Mannes niedersausen– diesmal jedoch auf der linken Seite. Der Mann sank über dem Lenkrad zusammen.


  »Los. Zur Polizei!« wiederholte Harlow.


  Und er fuhr– wenn man das als Fahren bezeichnen konnte. Es war verständlicherweise die haarsträubendste Fahrt, die Harlow je erlebt hatte. Abgesehen von der Tatsache, daß der Mann gar nicht richtig bei sich war, mußte er auch noch mit nur einer Hand fahren, die er immer wieder vom Lenkrad nehmen mußte, denn mit der zweiten Hand preßte er ein mittlerweile blutgetränktes Taschentuch gegen sein zerschlagenes Gesicht. Glücklicherweise waren die Straßen menschenleer, und zum Polizeirevier waren es nur zehn Minuten zu fahren.


  Harlow schaffte den unglückseligen Italiener in die Amtsstube, wobei er ihn halb stieß und halb trug, setzte ihn nicht gerade sanft auf eine Bank und trat an den Tresen. Dahinter saßen zwei große, stämmige und offensichtlich gutgelaunte Polizeibeamte, beide in Uniform: ein Inspektor und ein Sergeant. Sie musterten überrascht und mit großem Interesse den Mann auf der Bank, der kurz vor einem Zusammenbruch stand und jetzt wieder beide Hände gegen sein blutendes Gesicht preßte.


  »Ich möchte mich über diesen Mann beschweren.«


  Der Inspektor sagte milde: »Es sieht eher so aus, als ob er Veranlassung hätte, sich über Sie zu beschweren.«


  »Sie werden sicher meinen Ausweis sehen wollen«, sagte Harlow. Er zog seinen Paß und seinen Führerschein aus der Tasche, aber der Inspektor warf nicht einmal einen Blick darauf.


  »Sogar der Polizei ist Ihr Gesicht besser bekannt, als das jedes Kriminellen in Europa. Aber ich hatte immer gedacht, daß Sie Rennfahrer seien und nicht Boxer, Mr. Harlow.«


  Der Sergeant, der den Italiener die ganze Zeit unverwandt angeschaut hatte, tippte den Inspektor an.


  »Na, so was«, sagte er. »Wenn das nicht unser Freund Luigi der Leichtfinger ist! Bei seinem Zustand ist es allerdings schwierig, ihn auf den ersten Blick zu erkennen.« Er wandte sich an Harlow: »Wie haben Sie seine Bekanntschaft gemacht, Sir?«


  »Er kam mich besuchen. Es tut mir leid, daß es zur Gewaltanwendung kam.«


  »Entschuldigungen sind überflüssig«, sagte der Inspektor. »Luigi sollte regelmäßig verprügelt werden, am besten einmal wöchentlich. Aber diese Abreibung sollte eigentlich für ein paar Monate genügen. War es– äh– nötig?«


  Wortlos legte Harlow das Messer und die Pistole auf den Tresen.


  Der Inspektor nickte. »Bei seinem Vorstrafenregister mindestens fünf Jahre. Sie wollen natürlich Anzeige erstatten?«


  »Bitte machen Sie das für mich. Ich muß dringend etwas besorgen. Ich komme später noch einmal vorbei, wenn ich darf. Ich glaube nicht, daß Luigi mich berauben wollte. Ich glaube, er wollte mich umbringen. Ich wüßte gern, wer ihn geschickt hat.«


  »Ich glaube, das läßt sich machen, Mr. Harlow.« Die grimmige Nachdenklichkeit auf dem Gesicht des Inspektors verhieß nichts Gutes für Luigi.


  Harlow bedankte sich, verließ das Revier, stieg in den Renault und fuhr los. Hätten Harlow Gewissensbisse geplagt, weil er sich Luigis Wagen ausgeborgt hatte, so wären diese sicher durch die Gewißheit beseitigt worden, daß der eigentliche Eigentümer in nächster Zeit keine Gelegenheit haben würde, sich selbst ans Steuer zu setzen. Luigi hatte von der Villa bis zum Polizeirevier zehn Minuten gebraucht. Harlow brauchte weniger als vier Minuten und dann nicht mehr als dreißig Sekunden, bis er den Wagen fünfzig Meter von der großen Rolltür der Coronado-Garage geparkt hatte. Die Tür war zu, aber rechts und links drang ein Lichtschimmer durch die Ritzen.


  Fünfzehn Minuten später beugte Harlow sich gespannt vor: Eine kleine Tür, die in das Garagentor eingelassen war, öffnete sich, und es erschienen vier Männer. Trotz des mehr als schummrigen Lichts, das die Straßenlaternen der Rue Gérard verbreiteten, hatte Harlow keine Schwierigkeiten, Jacobson, Neubauer und Tracchia zu erkennen. Den vierten Mann hatte er nie zuvor gesehen. Wahrscheinlich war es einer der neuen Mechaniker. Jacobson überließ es den anderen, die Tür abzuschließen, und ging mit schnellen Schritten zur Villa. An den kleinen, schwarzen Wagen verschwendete er nicht einmal einen Blick. Auf den Straßen von Marseille gibt es Tausende von kleinen schwarzen Renaults.


  Die drei Männer stiegen in den Citroën und fuhren davon. Harlow ließ den Motor an und folgte ihnen. Die Scheinwerfer ließ er ausgeschaltet. Es war keinesfalls eine dramatische Verfolgungsjagd. Die beiden Wagen fuhren gemächlich durch die Vororte der Stadt, wobei der zweite Wagen dem ersten in wechselndem, aber stets diskreten Abstand folgte. Nur einmal, als er ein Polizeiauto kommen sah, blieb Harlow weiter zurück und schaltete das Standlicht ein. Aber er hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten, den Abstand zum Citroën wieder zu verringern.


  Schließlich kamen die beiden Wagen in eine ziemlich breite Allee, in der offensichtlich die wohlhabenderen Bürger der Stadt wohnten. Links und rechts der Straße lagen hinter außergewöhnlich hohen Ziegelmauern große Parks mit entsprechend großen Villen. Der Citroën fuhr um eine rechtwinklige Kurve. Fünfzehn Sekunden später tat Harlow das gleiche und schaltete augenblicklich das Standlicht ein. Ungefähr hundertfünfzig Meter vor ihm war der Citroën in eine Einfahrt eingebogen, und Tracchia war bereits ausgestiegen und ging mit einem Schlüssel in der Hand auf das Parktor zu. Harlow zog zur Straßenmitte heraus, um den parkenden Wagen zu überholen, und sah, daß die beiden Flügel des Tores aufschwangen. Die anderen beiden Insassen des Citroën beachteten den Renault nicht.


  Harlow bog in die nächste Seitenstraße ein und fuhr an den Randstein. Er stieg aus dem Wagen, schlüpfte in Luigis dunklen Mantel und schlug den Kragen hoch. Er ging zur Allee zurück, die laut Straßenschild an der Ecke ›Rue Georges Sand‹ hieß, und folgte ihr, bis er zu dem Tor kam, durch das der Citroën gefahren war. Das Haus hieß ›Die Einsiedelei‹, angesichts der Umstände ein höchst unpassender Name, dachte Harlow. Die Mauer war auf beiden Seiten des Tores mindestens drei Meter hoch, und oben waren Glasscherben in den Beton eingebettet. Die Torflügel waren ebenso hoch und hatten oben sehr scharfe Spitzen. Zwanzig Meter hinter dem Tor lag die Villa, ein weiträumiges, altmodisches Gebäude mit geradezu unglaublich vielen Balkons. In beiden Stockwerken drang Licht durch die Vorhänge.


  Vorsichtig untersuchte Harlow das Tor. Es war verschlossen. Er schaute in beiden Richtungen die Straße entlang, um sich zu vergewissern, daß ihn niemand beobachtete, und zog schließlich einen Bund ziemlich großer Schlüssel aus der Tasche. Er musterte das Schloß, schaute die Schlüssel an, entschied sich schließlich für einen und schob ihn in das Schlüsselloch. Er paßte. Zufrieden steckte er den Schlüsselbund wieder ein und ging davon.


  Fünfzehn Minuten später parkte Harlow den Wagen in einer kleinen Seitenstraße, stieg ein paar Stufen hinauf und klopfte an eine Haustür, an der es nicht einmal eine Klingel oder einen Türklopfer gab. Die Tür öffnete sich, und ein älterer dicker Mann mit grauen Haaren in einem chinesischen Kimono bat ihn herein. Das Zimmer, in das er Harlow führte, sah aus wie eine Mischung aus einem Elektroniklabor und einer Dunkelkammer. Es war geradezu vollgestopft mit eindrucksvoll wissenschaftlich aussehenden Apparaturen, die alle hypermodern zu sein schienen. Aber der Raum enthielt auch zwei bequeme Sessel, und in einen dieser beiden wollte der alte Mann ihn nötigen.


  »Alexis Dunnet hat mich ja gewarnt, aber Sie kommen wirklich ungelegen, John Harlow«, sagte er. »Bitte nehmen Sie Platz.«


  »Ich komme wegen einer höchst unangenehmen Sache, Giancarlo, und ich habe keine Zeit, mich zu setzen.« Er brachte die Filmkassette zum Vorschein und gab sie dem Mann. »Wie lange brauchen Sie, um den Film zu entwickeln und mir von jeder Aufnahme eine Vergrößerung zu machen?«


  »Wie viele sind es?«


  »Bilder meinen Sie?« Giancarlo nickte. »Sechzig.«


  »Na, das ist ja nicht der Rede wert.« Giancarlos Stimme triefte vor Sarkasmus. »Heute nachmittag.«


  »Ist Jean-Claude in der Stadt?« fragte Harlow.


  »Ts, ts, ts! Ist ein Code im Spiel?« Harlow nickte. »Ja, er ist da. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Harlow ging. Auf dem Rückweg zur Villa dachte er über Jacobson nach. Es war so gut wie sicher, daß Jacobson nach seiner Rückkehr als erstes in Harlows Zimmer geschaut hatte. Die Tatsache, daß er Harlow nicht vorfand, hatte ihn sicherlich nicht überrascht, denn kein verantwortungsbewußter Mörder würde seinen Arbeitgeber dadurch belasten, daß er in dem Zimmer, das neben dem seines Chefs lag, eine Leiche liegen ließ. In und um Marseille gab es Unmengen von Wasser, und für Ortskundige war es nicht schwer, notfalls auch Bleigewichte aufzutreiben. Und Luigi der Leichtfinger hatte ganz entschieden den Eindruck gemacht, als wisse er genau, wo er sie suchen müsse.


  Jacobson würde auf jeden Fall eine leichte Krise durchmachen– ob er Harlow nun sofort oder erst beim verabredeten Treffen um sechs Uhr morgens sehen würde. Aber wenn er Harlow erst um sechs Uhr früh sah, würde er sich fragen, was Harlow die ganze Nacht getrieben hatte. Es war auf jeden Fall besser, Jacobson jetzt gleich gegenüberzutreten.


  Und wie die Dinge lagen, hatte er sowieso keine andere Wahl. Er betrat die Villa nämlich gerade in dem Augenblick, als Jacobson sie verlassen wollte. Zwei Dinge erregten Harlows besonderes Interesse: ein Schlüsselbund in Jacobsons Hand– zweifellos war er auf dem Weg in die Garage, um auf irgendeine Weise seine Freunde und Kollegen hereinzulegen– und sein konsternierter Gesichtsausdruck, der deutlich zeigte, daß er für einen Moment glaubte, Harlows Geist sei zurückgekommen, um sich an ihm zu rächen. Aber Jacobson war hart im Nehmen und erholte sich in bemerkenswert kurzer Zeit.


  »Es ist vier Uhr morgens!« Der Schock, den Jacobson erlitten hatte, äußerte sich in seiner verkrampften und überlauten Stimme. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


  »Du bist nicht mein Aufpasser, Jacobson.«


  »Das bin ich allerdings. Hier bin nämlich ich der Boß. Ich habe dich seit einer Stunde gesucht. Ich wollte gerade zur Polizei gehen.«


  »Na, das wäre vielleicht ein Spaß gewesen. Da komme ich nämlich gerade her.«


  »Du– was willst du damit sagen?«


  »Ich habe justament einen Strolch bei der Polizei abgeliefert. Der Knabe hatte mir mitten in der Nacht einen Besuch abgestattet, aber unfreundlicherweise hatte er eine Pistole und ein Messer mitgebracht. Daher glaube ich nicht, daß er mir eine Gute-Nacht-Geschichte erzählen wollte. Aber was er auch vorgehabt hat, er hat sich ziemlich dämlich angestellt. Inzwischen dürfte er wohl in einem Krankenhaus liegen– und zwar unter Polizeibewachung.«


  »Komm rein«, sagte Jacobson. »Die Geschichte interessiert mich.«


  Sie gingen ins Haus, und Harlow erzählte Jacobson soviel von seinen nächtlichen Erlebnissen, wie er für klug hielt. Schließlich sagte er: »Ich bin jetzt müde. In einer Minute werde ich fest schlafen.«


  Harlow kehrte in sein spartanisches Quartier zurück und bezog wieder Posten am Fenster. Nach weniger als drei Minuten trat Jacobson auf die Straße und ging, den Schlüsselbund immer noch in der Hand, in Richtung auf die Rue Gérard davon. Wahrscheinlich war er auf dem Weg zur Coronado-Garage. Harlow hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber im Moment interessierte es ihn auch nicht im geringsten.


  Harlow verließ das Haus und fuhr mit dem Renault los– genau entgegengesetzt zu der Richtung, die Jacobson eingeschlagen hatte. Etwa vier Blocks weiter bog er in eine schmale Gasse ein, stellte den Motor ab, vergewisserte sich, daß die Türen und Fenster von innen verschlossen waren, stellte die Weckerklingel seiner Armbanduhr auf fünf Uhr fünfundvierzig und rollte sich zu einer sehr kurzen Schlafpause zusammen. Nach dem eindrucksvollen nächtlichen Erlebnis hatte er gegen die Coronado-Villa als Schlafplatz eine gewisse Abneigung entwickelt.


  IX


  Kurz vor Tagesanbruch betraten Harlow und die Zwillinge die Garage. Jacobson und ein unbekannter Mechaniker waren bereits da. Sie sahen genauso erschöpft aus, wie er sich fühlte, stellte Harlow fest.


  »Du hast mir doch gesagt, du hättest zwei neue Mechaniker«, sagte Harlow.


  »Einer von ihnen ist nicht aufgetaucht«, sagte Jacobson mit grimmigem Gesicht. »Damit ist er rausgeflogen. Komm, wir wollen den Transporter leermachen und aufladen.«


  Die frühe Morgensonne, die für den späteren Tag Regen verhieß, stand bereits über den Dächern, als Harlow den Transporter rückwärts aus der Garage fuhr. »Na, dann los, ihr drei«, sagte Jacobson. »Ich werde ein paar Stunden nach euch in Vignolles sein. Ich habe erst noch was zu erledigen.«


  Harlow unterließ es, die Frage zu stellen, was er denn erledigen müsse. Erstens wußte er, daß jede Antwort sowieso eine Lüge gewesen wäre, und zweitens kannte er die richtige Antwort: Jacobson mußte unbedingt seine Freunde in der ›Einsiedelei‹ aufsuchen, um ihnen zu berichten, was für Pech Luigi der Leichtfinger gehabt hatte. Also nickte Harlow nur und fuhr los.


  Zur unendlichen Erleichterung der Zwillinge war die Fahrt nach Vignolles keine Wiederholung der haarsträubenden Reise von Monza nach Marseille. Harlow fuhr fast gemächlich dahin. Erstens hatte er viel Zeit. Zweitens wußte er, daß sein Reaktionsvermögen durch seine Müdigkeit ziemlich beeinträchtigt war, und drittens hatte es eine Stunde, nachdem sie Marseille hinter sich gelassen hatten, zuerst leicht und dann immer heftiger zu regnen begonnen, was die Sicht erheblich einschränkte. Trotzdem erreichten sie um elf Uhr dreißig ihr Ziel.


  Harlow parkte den Transporter zwischen den Kiosks und einem großen chaletähnlichen Gebäude und kletterte, gefolgt von den Zwillingen, aus dem Führerhaus. Es regnete immer noch, und der Himmel war mit dicken, dunklen Wolken bedeckt. Harlow ließ seinen Blick über die verlassene Piste wandern, streckte sich ausgiebig und gähnte.


  »Home, sweet home«, sagte er. »Bin ich müde. Und hungrig. Wollen mal sehen, was die Kantine zu bieten hat.«


  Es stellte sich heraus, daß die Kantine nicht gerade viel zu bieten hatte, aber die drei Männer waren zu hungrig, um sich zu beklagen. Während sie aßen, füllte sich die Kantine allmählich, hauptsächlich mit Leuten, die direkt mit den Rennen zu tun hatten. Jeder kannte Harlow, aber kaum jemand gab es zu erkennen, was Harlow nicht zu verletzen schien. Gegen zwölf stieß er seinen Stuhl zurück und ging auf die Tür zu. Als er gerade nach der Klinke greifen wollte, öffnete sich die Tür, und Mary kam herein. Sie entschädigte ihn mehr als ausreichend für die unfreundliche Gleichgültigkeit der anderen. Sie lächelte ihn freudestrahlend an, fiel ihm um den Hals und drückte sich ganz fest an ihn. Harlow räusperte sich und blickte sich in der Kantine um, in der die Gäste ihm jetzt erheblich mehr Aufmerksamkeit widmeten als zuvor.


  »Ich dachte, du seist schüchtern«, sagte er.


  »Bin ich auch. Aber ich falle doch jedem um den Hals, das weißt du doch.«


  »Na, vielen Dank.«


  Sie rieb sich die Wange. »Du bist kratzig und ungewaschen.«


  »Was erwartest du von einem Gesicht, das vierundzwanzig Stunden lang weder mit Wasser noch mit einer Rasierklinge in Berührung gekommen ist?«


  Sie lächelte. »Mr. Dunnet möchte dich gern sprechen. Drüben im Chalet. Ich verstehe allerdings nicht, warum er nicht zu dir in die Kantine kommen konnte…«


  »Mr. Dunnet wird schon seine Gründe haben, Mary. Vielleicht will er nicht mit mir gesehen werden.«


  Sie zog die Nase kraus, um ihre Ungläubigkeit zu zeigen, und trat vor ihm in den Regen hinaus. Sie hängte sich schwer an seinen Arm und sagte: »Ich hatte solche Angst, Johnny! Solche Angst!«


  »Und das nicht zu Unrecht«, sagte Harlow düster. »Es ist eine gefährliche Aufgabe, einen Transporter nach Marseille und wieder zurückzubringen.«


  »Johnny!«


  »Entschuldige.«


  Sie liefen durch den Regen zum Chalet hinüber, die hölzernen Treppen hinauf und über die Veranda ins Haus. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, zog Mary Harlows Kopf zu sich herunter und küßte ihn. Es war weder ein schwesterlicher noch ein sonstwie platonischer Kuß. Harlow blinzelte angenehm überrascht.


  »Aber das mache ich nicht mit jedem«, sagte sie.


  »Du bist ein kleiner Frechdachs, meine liebe Mary.«


  »Ja. Aber ein lieber kleiner Frechdachs.«


  »Ich glaube schon.«


  Rory beobachtete die Szene vom Kopf der Treppe aus. Er machte ein geradezu furchterregend finsteres Gesicht, war aber klug genug, blitzschnell zu verschwinden, als Mary und Harlow sich umdrehten und auf die Treppe zugingen: Rory hatte seine letzte Begegnung mit Harlow noch in zu schlechter Erinnerung.


  Zwanzig Minuten später saß Harlow– frisch geduscht und rasiert, aber immer noch sehr müde– in Dunnets Zimmer. Der Bericht, den Harlow ihm von seinen nächtlichen Erlebnissen gegeben hatte, war kurz und knapp gewesen, hatte jedoch alle wichtigen Tatsachen enthalten.


  »Und jetzt?« fragte Dunnet.


  »Ich fahre sofort nach Marseille zurück. Und zwar mit meinem Ferrari. Ich gehe zu Giancarlo und hole die Photos, und dann mache ich Luigi dem Leichtfinger einen Höflichkeitsbesuch.«


  »Wird er singen?«


  »Wie eine Nachtigall. Wenn er auspackt, wird die Polizei vergessen, daß sie seine Pistole und sein Messer je gesehen hat, und damit erspart er sich fünf Jahre Tütenkleben oder Steinbrucharbeit oder was es sonst noch für schöne Freizeitbeschäftigung gibt. Luigi kommt mir nicht gerade wie der edelste aller Römer vor.«


  »Wie kommen Sie hierher zurück?«


  »Mit dem Ferrari.«


  »Aber ich dachte, James hätte gesagt, daß…«


  »Daß ich ihn in Marseille lassen sollte? Ich werde ihn in der unbenutzten Scheune unten an der Straße lassen. Ich brauche den Ferrari heute abend. Ich will nämlich in die ›Einsiedelei‹ einbrechen. Ich brauche eine Waffe.«


  Fast fünfzehn schier endlose Sekunden lang saß Dunnet regungslos da, ohne Harlow anzusehen. Dann holte er seine Schreibmaschine unter seinem Bett hervor, drehte sie um und nahm die Bodenplatte ab. Sie war mit Filz beklebt und mit sechs Paar Federklammern ausgestattet. Und von diesen Klammern wurden zwei automatische Pistolen, zwei Schalldämpfer und zwei Reservemagazine festgehalten. Harlow nahm sich die kleinere der beiden Pistolen, einen Schalldämpfer und ein Reservemagazin. Er ließ das in der Pistole befindliche Magazin herausrutschen, untersuchte es und schob es wieder an seinen Platz. Dann steckte er die drei Gegenstände in die Innentasche seiner Lederjacke und zog den Reißverschluß zu. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.


  Sekunden später war er bei MacAlpine. Das Gesicht des ehemals so wohlaussehenden Mannes war grau, er litt ganz offensichtlich an einer schweren Krankheit, die sich jeder ärztlichen Diagnose entzog. »Gehen Sie schon wieder?« fragte er. »Sie müssen doch völlig erschöpft sein.«


  »Das werde ich wahrscheinlich erst morgen früh merken«, entgegnete Harlow.


  MacAlpine schaute zum Fenster hinaus. Der Regen hatte sich jetzt zu einem dichten Vorhang entwickelt. MacAlpine drehte sich wieder zu Harlow um und sagte: »Ich beneide Sie nicht um die Fahrt nach Marseille. Aber laut Wettervorhersage soll das Wetter heute abend bereits wieder gut sein. Dann werden wir auch den Transporter entladen.«


  »Ich glaube, Sie wollen mir etwas sagen, Sir.«


  »Nun, ja, das stimmt«, gab MacAlpine zögernd zu. »Ich glaube, Sie haben meine Tochter geküßt.«


  »Das ist eine glatte Lüge. Sie hat mich geküßt. Irgendwann werde ich Ihren lieben Sohn doch noch einmal windelweich schlagen.«


  »Meinen Segen haben Sie«, sagte MacAlpine müde. »Haben Sie bezüglich meiner Tochter irgendwelche Pläne?«


  »Nicht daß ich wüßte. Aber fest steht, daß sie bezüglich meiner Person Pläne hat.«


  Harlow verließ das Zimmer und stieß draußen auf dem Flur buchstäblich mit Rory zusammen. Sie musterten einander eingehend. In Harlows Augen lag Nachdenklichkeit, Rorys Augen drückten unmißverständlich Ängstlichkeit aus.


  »Aha!« schnaubte Harlow. »Man hat also schon wieder gelauscht! Das ist doch fast so schön wie Spionieren, was Rory?«


  »Ich soll gelauscht haben? Nie im Leben! So was tue ich nicht.«


  Harlow legte ihm freundlich den Arm um die Schultern.


  »Rory, mein lieber Junge, ich habe Neuigkeiten für dich: Ich habe nicht nur die Erlaubnis deines Vaters, dich einmal so richtig zu vermöbeln, er hat mir sogar seinen Segen dazu gegeben.«


  Harlow klopfte Rory väterlich auf die Schulter, aber in dieser Geste lag eine deutliche Drohung. Harlow ging lächelnd die Treppe hinunter. Unten erwartete ihn Mary.


  »Kann ich mit dir sprechen, Johnny?«


  »Sicher. Aber auf der Veranda. Das schwarzhaarige junge Ungeheuer hat hier drin wahrscheinlich überall Abhöranlagen installiert.«


  Sie traten auf die Veranda hinaus und machten die Tür hinter sich zu. Der Regen fiel jetzt so dicht, daß man nicht einmal über den ganzen verlassenen Flugplatz schauen konnte.


  »Leg deinen Arm um mich, Johnny!« sagte Mary.


  »Gehorsamer Diener, Mylady. Und sozusagen als Bonus lege ich alle beide um dich.«


  »Bitte sprich nicht so, Johnny. Ich habe Angst. Ich habe ununterbrochen Angst. Um dich. Es geht etwas Schreckliches vor, nicht wahr, Johnny?«


  »Was sollte das denn sein?«


  »Oh, du bist gräßlich!« Sie wechselte das Thema. »Fährst du nach Marseille?«


  »Ja.«


  »Nimm mich mit.«


  »Nein.«


  »Das ist nicht sehr nett.«


  »Nein.«


  »Was bist du eigentlich, Johnny? Was machst du in Wirklichkeit?«


  Sie hatte sich ganz nah an ihn herangedrängt, aber jetzt löste sie sich langsam von ihm und schaute ihn fragend an. Sie schob eine Hand in seine Lederjacke, zog den Reißverschluß der Innentasche auf und nahm die Pistole heraus. Wie hypnotisiert starrte sie auf das schimmernde Metall.


  »Es ist alles in Ordnung, Liebling.«


  Sie schob die Hand noch einmal in die Tasche, brachte den Schalldämpfer zum Vorschein und starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an. »Das ist ein Schalldämpfer, nicht wahr?« flüsterte sie. »Damit kann man Menschen umbringen, ohne Lärm zu machen.«


  »Es ist wirklich alles in Ordnung«, wiederholte Harlow.


  »Ich weiß, daß du nie jemanden umbringen würdest. Aber– ich muß es Daddy sagen.«


  »Wenn du deinen Vater zugrunde richten willst, dann tue es ruhig.« Harlow war sich durchaus bewußt, daß er brutal handelte, aber er wußte sich keinen anderen Rat. »Geh nur, sag's ihm.«


  »Zugrunde richten? Was meinst du damit?«


  »Ich habe etwas ganz Bestimmtes vor. Wenn dein Vater es wüßte, würde er versuchen, mich davon abzuhalten. Er ist mit den Nerven am Ende. Aber im Gegensatz zur allgemeinen Meinung sind meine in allerbestem Zustand.«


  »Was meinst du mit ›zugrunde richten‹?«


  »Ich glaube nicht, daß er noch lange leben würde, wenn er vom Tod deiner Mutter erführe.«


  »Meine Mutter?« Sie blickte ihn entgeistert an. »Aber ich denke, meine Mutter…«


  »Deine Mutter lebt. Ich weiß es genau. Ich glaube, ich kann herausfinden, wo sie ist. Wenn es mir gelingt, dann hole ich sie noch heute nacht.«


  »Bist du sicher?« Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Bist du wirklich sicher?«


  »Ganz sicher, mein Liebes.« Harlow wünschte, er wäre wirklich so überzeugt, wie er sich gab.


  »Was ist mit der Polizei, Johnny?«


  »Ich könnte den Leuten zwar sagen, wo sie sich Informationen beschaffen könnten, aber sie würden sie nicht bekommen. Sie müssen sich immer im Rahmen der Gesetze bewegen.«


  Instinktiv glitt ihr Blick zur Pistole und zum Schalldämpfer hinunter. Nach ein paar Sekunden riß sie sich von dem Anblick los und schaute Harlow ins Gesicht. Harlow nickte einmal leicht, nahm ihr die beiden Gegenstände sanft aus der Hand, schob sie wieder in seine Tasche und machte den Reißverschluß zu. Sie schaute ihn lange Zeit unverwandt an und packte ihn dann am Revers seiner Jacke.


  »Komm zu mir zurück, Johnny.«


  »Ich komme immer wieder zu dir zurück, Mary.«


  Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang nicht so recht. »Ist dir das schon wieder herausgerutscht?«


  »Nein, diesmal ist es mir nicht herausgerutscht.« Harlow schlug den Kragen seiner Jacke hoch, stieg die Treppen hinunter und ging schnell davon. Er schaute sich nicht um.


  Weniger als eine Stunde später saßen Harlow und Giancarlo in den bequemen Sesseln in Giancarlos wissenschaftlichem Labor. Harlow blätterte in einer dicken Mappe mit Photographien. »Ich bin wirklich ein ausgezeichneter Photograph, wenn ich das mal von mir selbst sagen darf«, sagte Harlow.


  »Wirklich«, nickte Giancarlo. »Und Ihre Motive sind außerdem noch höchst interessant. Die Dokumente von Neubauer und Tracchia verblüffen einen zunächst, aber das macht sie nur noch interessanter. Das soll nicht heißen, daß MacAlpine und Jacobson uninteressant wären. Ganz im Gegenteil. Wußten Sie, daß MacAlpine im Lauf der letzten sechs Monate 140.000 Pfund bezahlt hat?«


  »Ich dachte mir schon, daß es sich um eine ganz schöne Summe handeln würde, aber mit soviel hatte ich nicht gerechnet. Das ist sogar für einen Millionär eine ordentliche Stange Geld. Wie steht es mit den Möglichkeiten, den glücklichen Nutznießer herauszubekommen?«


  »Im Augenblick gibt es noch keine. Das Geld ging auf ein Züricher Nummernkonto. Aber wenn man mit bewiesenen kriminellen Delikten aufwarten kann, und sogar mit einem Mord, dann werden die Schweizer Banken schon Informationen herausgeben.«


  »Die Beweise können sie haben«, sagte Harlow grimmig.


  Giancarlo schaute Harlow nachdenklich an. Schließlich nickte er. »Das würde mich nicht überraschen. Und nun zu unserem Freund Jacobson. Er muß der reichste Mechaniker Europas sein. Die Adressen in seinem Büchlein sind übrigens die der führenden Buchmacher Europas.«


  »Er setzt doch nicht etwa auf Hottepferdchen?«


  Giancarlo bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Man braucht kein Genie zu sein, um dahinterzukommen. Die Daten machten alles sehr einfach. Die Einzahlungen erfolgten jedesmal zwei oder drei Tage nach einem Grand-Prix-Rennen.«


  »Donnerwetter! Ganz schön unternehmungslustig, unser guter Jacobson! Da tun sich ja völlig neue Möglichkeiten auf, was?«


  »Allerdings. Sie können diese Aufnahmen mitnehmen. Ich habe Duplikate.«


  »Verbindlichsten Dank.« Harlow gab Giancarlo die Mappe zurück. »Glauben Sie vielleicht, ich will mit denen erwischt werden?«


  Harlow bedankte sich, verabschiedete sich und fuhr direkt zum Polizeirevier. Der Inspektor, der schon in den frühen Morgenstunden Dienst gehabt hatte, war immer noch da. Aber seine gute Laune war restlos verflogen. Er blickte jetzt recht niedergeschlagen drein.


  »Hat Luigi der Leichtfinger ein paar hübsche Liedchen geträllert?« fragte Harlow.


  »Nein.« Der Inspektor schüttelte traurig den Kopf. »Unser kleiner Singvogel hat die Stimme verloren.«


  »Was heißt das?«


  »Er hat die Medikamente nicht vertragen. Ich fürchte, Sie haben ihn so durch den Wolf gedreht, daß er jede Stunde schmerzstillende Mittel bekommen mußte. Ich habe vier Mann zur Bewachung abkommandiert. Zwei standen vor dem Zimmer, und zwei waren drin bei ihm. Zehn Minuten vor zwölf erschien eine hinreißende, blonde Krankenschwester– so haben diese Idioten sie jedenfalls beschrieben…«


  »Idioten?«


  »Mein Sergeant und die drei anderen Beamten. Die Dame brachte ein Glas Wasser und zwei Tabletten und bat den Sergeant, dafür zu sorgen, daß Luigi sie genau um zwölf Uhr mittags nahm. Sergeant Fleury ist niemals abgeneigt, einer schönen Frau einen Gefallen zu tun, also gab er Luigi um Punkt zwölf die Tabletten.«


  »Und was waren das für Tabletten?«


  »Zyanid.«


  Es war bereits später Nachmittag, als Harlow mit seinem roten Ferrari auf dem Hof der verlassenen Farm, südlich des Flugplatzes von Vignolles, ankam. Das Tor der leeren Scheune stand offen. Harlow fuhr hinein, schaltete den Motor ab, stieg aus und versuchte, seine Augen möglichst schnell an das Halbdunkel zu gewöhnen, das in der fensterlosen Scheune herrschte. Sein Versuch war noch nicht ganz geglückt, als plötzlich eine maskierte Gestalt aus der künstlichen Dämmerung auftauchte. Trotz seiner geradezu sprichwörtlichen Reaktionsfähigkeit kam Harlow nicht mehr dazu, seine Pistole zu ziehen; denn die Gestalt war weniger als zwei Meter von ihm entfernt und schwang etwas, das wie der Griff einer Breithacke aussah. Harlow warf sich nach vorn, tauchte unter der gefährlichen Keule durch und traf seinen Angreifer mit seiner Schulter direkt unter dem Brustbein. Der Mann schnappte nach Luft, taumelte rückwärts und fiel zu Boden. Harlow war sofort über ihm, legte eine Hand an die Kehle des Mannes und suchte mit der anderen nach seiner Waffe.


  Er schaffte es nicht einmal, die Pistole aus der Tasche zu ziehen. Er hörte ein kaum wahrnehmbares Geräusch hinter sich und konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, um eine zweite maskierte Gestalt zu erblicken, die ebenfalls einen Prügel schwang. Und dann wurde es dunkel um ihn: Der Schlag hatte ihn mit voller Wucht an der rechten Schläfe getroffen. Der Mann, den Harlow überrumpelt hatte, richtete sich schwankend auf und trat Harlow, obwohl er dabei vor Schmerzen fast ein zweites Mal zusammenbrach, voller Wut in das ungeschützte Gesicht. Es war ein Glück für Harlow, daß sein Angreifer sich noch nicht ganz erholt hatte, denn sonst hätte der Tritt ihn ohne weiteres töten können. Offensichtlich war der Angreifer noch nicht mit dem Resultat seiner Anstrengungen zufrieden, denn er holte noch einmal mit dem Fuß aus, aber sein Begleiter zog ihn mit sich fort, bevor er seine mörderischen Absichten in die Tat umsetzen konnte. Er stolperte, immer noch zusammengekrümmt, zu einer Bank und setzte sich, während sein Kumpan Harlow gründlichst zu durchsuchen begann.


  Als Harlow allmählich zu sich kam, war es in der Scheune noch dunkler als zuvor. Er bewegte sich, stöhnte, richtete sich mühsam auf und verharrte eine Weile in dieser Stellung. Nach einiger Zeit kam er unter Aufbietung aller Willenskraft auf die Füße und stand, schwankend wie ein Betrunkener, mitten in der verlassenen Scheune. Sein Gesicht fühlte sich an, als habe es ein vorbeikommender Coronado gestreift. Nach ein oder zwei Minuten schlurfte er mehr instinktiv als bewußt aus der Scheune, fiel auf dem Weg über den Hof zweimal hin und steuerte schließlich im Zickzack auf die Rollbahn des Flugplatzes zu.


  Es hatte zu regnen aufgehört, und allmählich verschwanden die Wolken. Dunnet hatte gerade die Kantine verlassen und war auf dem Weg zum Chalet, als er in weniger als fünfzig Metern Entfernung eine schwankende Gestalt sah, die anscheinend total betrunken über die Rollbahn auf ihn zukam. Einen Moment lang stand Dunnet wie angewurzelt da, dann rannte er los. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um Harlow zu erreichen. Er legte einen Arm um seine Schultern und starrte in Harlows Gesicht, das fast nicht mehr zu erkennen war. Auf der Stirn klaffte eine häßliche Platzwunde, und rundherum war die Haut abgeschürft, und das Blut, das aus der Wunde geströmt war und immer noch hervorsickerte, bedeckte seine ganze rechte Gesichtshälfte. Die linke Seite des Gesichts war in nicht viel besserem Zustand. Die linke Wange war eine einzige riesige Schürfwunde, durch die sich auch noch ein langer Schnitt zog. Harlow blutete aus Mund und Nase, seine Lippe war gespalten, und es fehlten ihm mindestens zwei Zähne.


  »Mein Gott!« sagte Dunnet.


  Halb geführt und halb getragen erreichte der schwankende, halb bewußtlose Harlow mit Dunnets Hilfe die Treppe, die zum Chalet hinaufführte, und stand schließlich in der Eingangshalle. Dunnet knurrte einen unterdrückten Fluch: Ausgerechnet jetzt mußte Mary aus dem Wohnzimmer kommen! Einen Moment lang stand sie wie versteinert, ihre braunen Augen in dem leichenblassen Gesicht waren weit aufgerissen, und als sie sprach, war ihre Stimme kaum zu verstehen.


  »Johnny!« flüsterte sie. »O Johnny! Was haben sie mit dir gemacht?«


  Sie streckte eine Hand aus und berührte vorsichtig das blutverkrustete Gesicht. Ein unkontrollierbares Zittern schüttelte ihren Körper, und Tränen stürzten ihr aus den Augen.


  »Jetzt ist keine Zeit für Tränen, meine liebe Mary.« Dunnets Stimme klang betont munter. »Wir brauchen warmes Wasser, einen Schwamm und ein Handtuch. Und danach den Erste-Hilfe-Kasten. Und kein Sterbenswörtchen zu deinem Vater, hörst du? Wir warten in der Halle auf dich.«


  Fünf Minuten später stand eine Schüssel mit rotgefärbtem Wasser neben Harlows Füßen, und daneben lag ein blutgetränktes Handtuch. Sein Gesicht war gesäubert und sah jetzt fast noch schlimmer aus, denn nun konnte man die Platzwunden und Abschürfungen deutlich sehen. Dunnet behandelte die offenen Wunden rücksichtslos mit Jod und konnte an dem Zucken seines Patienten erkennen, daß er beträchtliche Schmerzen hatte. Harlow griff mit Daumen und Zeigefinger in seinen Mund, verzog schmerzlich das Gesicht und brachte schließlich einen Zahn zum Vorschein, den er ziemlich mißbilligend ansah, bevor er ihn in die Schüssel fallen ließ. Als er sprach, merkte man, daß er, obwohl er nur undeutlich sprechen konnte und körperlich reichlich mitgenommen war, in geistiger Hinsicht wieder vollkommen fit war.


  »Sie und ich, Alexis. Ich glaube, wir sollten uns photographieren lassen. Für die Familienalben. Wie sehe ich aus, verglichen mit Ihnen, meine ich?«


  Dunnet musterte ihn aufmerksam und sagte: »Es besteht kein großer Unterschied, würde ich sagen.«


  »Richtig. Allerdings wurde ich von der Natur von vornherein besser ausgestattet als Sie.«


  »Hört auf! Hört auf!« schluchzte Mary. »Er ist verletzt! Schwer verletzt! Ich werde einen Arzt holen.«


  »Kommt nicht in Frage.« Das Zittern war aus Harlows Stimme verschwunden, und sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Kein Arzt, keine Nähte, nichts dergleichen. Irgendwann. Aber nicht heute nacht.«


  Mary starrte mit Tränen in den Augen unverwandt auf das Glas Brandy, das Harlow in der Hand hielt. Die Hand war so ruhig, als sei sie aus Stein gehauen. Ohne Bitterkeit und nur ahnend, was vorging, sagte sie: »Du hast uns alle hereingelegt. Der entnervte Champion mit den zitternden Händen! Du hast uns die ganze Zeit etwas vorgemacht, stimmt's Johnny?«


  »Ja. Bitte geh raus, Mary.«


  »Ich werde niemandem etwas verraten, ich schwöre es. Nicht einmal Daddy.«


  »Geh raus.«


  »Lassen Sie sie doch hier«, sagte Dunnet. »Wenn du irgend jemandem etwas verrätst, wird Johnny dich nie wieder eines Blickes würdigen, das weißt du doch, Mary. Mein Gott, ein Unglück kommt wirklich nie allein. Sie sind schon der zweite Katastrophenfall heute: Tweedledum und Tweedledee sind spurlos verschwunden.«


  Dunnet wartete auf Harlows Reaktion, aber es kam keine. Er sagte nur: »Sie haben am Transporter gearbeitet.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Im Südhangar. Mit Jacobson.«


  Dunnet nickte langsam.


  »Sie haben zuviel gesehen«, sagte Harlow. »Viel zuviel. Es kann nur Zufall gewesen sein, denn sie litten weiß Gott nicht unter der drückenden Bürde übermäßiger Intelligenz. Aber auf jeden Fall haben sie zuviel gesehen. Was hat denn unser guter Jacobson dazu zu sagen?«


  »Die Zwillinge hätten eine Kaffeepause eingelegt, und er habe sie, als sie nach vierzig Minuten immer noch nicht wieder da gewesen seien, überall gesucht. Er sagte, sie seien spurlos verschwunden gewesen.«


  »Sind sie tatsächlich in die Kantine gegangen?« Dunnet schüttelte den Kopf. »Dann wird man sie irgendwann zufällig aus irgendeinem Kanal fischen. Erinnern Sie sich an Jacques und Harry aus unserer Marseiller Garage?« Dunnet nickte. »Jacobson erzählte mir, sie hätten Heimweh bekommen und seien nach Hause gefahren. Sie dürften wohl am gleichen Ort zu Hause sein wie Tweedledum und Tweedledee. Jacobson hat zwei neue Mechaniker eingestellt, aber nur einer von ihnen ist heute früh zur Arbeit erschienen. Ich habe keine Beweise, aber die kriege ich schon noch. Der zweite Mechaniker kam nämlich nur deshalb nicht zur Arbeit, weil ich ihm heute nacht zu einem Krankenhausaufenthalt verholfen habe.«


  Dunnets Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Mary starrte Harlow mit ungläubigem Entsetzen an.


  »Es tut mir leid, Mary«, sagte Harlow. »Jacobson ist ein Killer, ein Mörder, wenn dir das besser gefällt. Wenn es sich um seine eigenen Interessen handelt, geht er buchstäblich über Leichen. Ich weiß, daß er für den Tod meines Bruders verantwortlich ist, der beim ersten Grand-Prix-Rennen dieser Saison ums Leben kam. Damals erklärte ich mich bereit, mit Alexis zusammenzuarbeiten.«


  »Du arbeitest für Alexis?« fragte Mary fassungslos. »Für einen Journalisten?«


  Als ob er sie nicht gehört hätte, fuhr Harlow fort: »Er versuchte, mich beim Grand-Prix-Rennen in Frankreich aus dem Weg zu räumen. Dafür habe ich sogar photographische Beweise. Er ist auch für Jethous Tod verantwortlich. Heute nacht hat er versucht, mich zu erledigen, indem er eine angebliche Polizei-Straßensperre aufbaute, um den Transporter zum Halten zu zwingen. Und er ist auch verantwortlich für den Tod eines Mannes, der heute in Marseille gestorben ist.«


  »Wer war es?« fragte Dunnet gelassen.


  »Luigi, der Leichtfinger. Er bekam heute mittag im Krankenhaus ein schmerzstillendes Mittel. Es war sehr wirkungsvoll: Er wird nie wieder irgendwelche Schmerzen haben. Die Tabletten enthielten Zyanid. Jacobson war der einzige, der von dem Überfall Luigis auf mich wußte, also ließ er ihn aus dem Weg räumen, bevor er eine Chance hatte, der Polizei etwas zu erzählen. Es ist meine Schuld, daß Luigi tot ist– ich habe Jacobson erzählt, daß Luigi ins Krankenhaus gebracht worden sei. Aber ich hatte gar keine andere Wahl.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben.« Mary war völlig verwirrt. »Ich kann es nicht glauben! Das ist doch nur ein Alptraum.«


  »Glaub, was du willst. Aber bleib auf alle Fälle von Jacobson weg. Er wird in deinem Gesicht lesen wie in einem Buch und sich plötzlich sehr für dich interessieren. Und das wäre mir ganz und gar nicht recht: denn ich möchte nicht, daß du irgendwo verscharrt wirst. Und vergiß eines nicht: Du wirst dein Leben lang ein Krüppel sein– und Jacobson ist schuld daran.«


  Während er gesprochen hatte, hatte Harlow seine Taschen sorgfältig durchsucht.


  »Ausgeräumt«, sagte er lakonisch. »Brieftasche, Paß, Führerschein, Geld, Autoschlüssel– alles weg. Aber ich habe Duplikate.« Er überlegte. »Ich brauche ein Seil, einen Haken und eine Plane aus dem Transporter. Und außerdem…«


  Mary unterbrach ihn. In ihren Augen stand nackte Angst. »Du kannst doch nicht… du kannst doch heute nacht nicht weg! Du solltest ins Krankenhaus!«


  Harlow streifte sie mit einem kurzen Blick und fuhr fort: »Und außerdem haben sie mir natürlich meine Waffe abgenommen. Ich brauche Ersatz, Alexis. Und etwas Geld.«


  Harlow stand auf, ging mit schnellen Schritten zur Tür und riß sie auf. Und wieder einmal fiel Rory, der sein Ohr fest an die Türfüllung gepreßt hatte, Harlow vor die Füße. Und wieder zog Harlow ihn an den Haaren hoch, und wieder winselte Rory vor Schmerzen.


  »Schau dir mein Gesicht an, Rory«, sagte Harlow.


  Rory gehorchte, zuckte zusammen und wurde bleich.


  »Dafür bist du verantwortlich«, sagte Harlow.


  Plötzlich und ohne Vorwarnung schlug er Rory mit der flachen Hand rechts ins Gesicht. Es war ein ganz beachtlicher Schlag, und eigentlich wäre Rory durch ihn ins Trudeln gekommen, doch Harlow hielt ihn an den Haaren fest. Für den zweiten, nicht weniger heftigen Schlag wählte Harlow die linke Gesichtshälfte des Jungen. Und so ging es weiter, immer schön abwechselnd.


  »Johnny!« schrie Mary. »Johnny! Bist du wahnsinnig?« Sie wollte sich auf Harlow stürzen, aber Dunnet erwischte sie gerade noch und hielt ihr die Hände auf dem Rücken fest. Dunnet schien völlig ungerührt von dem unerwarteten Schauspiel, das sich ihm bot.


  »Ich werde so lange weitermachen, bis du dich so fühlst, wie ich aussehe, Rory!« kündigte Harlow an.


  Und er machte weiter. Rory versuchte nicht, sich zu wehren oder zu entkommen. Sein Kopf rollte haltlos hin und her. Als Harlow schließlich der Meinung war, daß Rory genug habe, ließ er von ihm ab.


  »Ich will Informationen«, sagte er. »Die Wahrheit! Aber sofort! Du hast Mr. Dunnet und mich heute nachmittag belauscht, stimmt's?«


  Rorys Stimme war ein zitterndes, undeutliches Flüstern.


  »Nein, nein! Ich schwöre, daß ich es nicht getan habe! Ich schwöre…«


  Er brach ab und schrie auf, als Harlow seine Behandlung wiederaufnahm. Nach ein paar Sekunden ließ Harlow erneut von ihm ab. Mary, deren Hände Dunnet immer noch festhielt, schluchzte laut und starrte ihn mit fassungslosem Entsetzen an.


  »Ich bin von ein paar Typen zusammengeschlagen worden, die wußten, daß ich heute nachmittag nach Marseille fahren würde, um mir ein paar wichtige Photos anzusehen. Und sie waren scharf auf diese Photos. Sie wußten auch, daß ich den Ferrari in der verlassenen Scheune abstellen würde, die hier ganz in der Nähe auf dem Gelände einer unbewohnten Farm steht. Mr. Dunnet war außer mir der einzige Mensch, der von den Photos und der Scheune wußte. Glaubst du vielleicht, daß er gequatscht hat?«


  »Vielleicht.« Rorys Wangen waren, ebenso wie die seiner Schwester, tränenüberströmt. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er es getan. Ja, er muß es getan haben.«


  Harlow sprach langsam und deutlich und schlug Rory immer wieder klatschend ins Gesicht.


  »Mr. Dunnet ist kein Journalist. Mr. Dunnet ist auch nie Beamter gewesen. Mr. Dunnet ist der Chef einer neuen Spezialabteilung von Scotland Yard und ein Mitglied der Interpol, und er hat genügend Beweise gegen dich in der Hand– zum Beispiel wegen Beihilfe zu allen möglichen kriminellen Handlungen–, daß er dich für die nächsten paar Jahre in einer Erziehungsanstalt unterbringen könnte.« Er nahm die linke Hand aus Rorys Locken. »Wem hast du es erzählt, Rory?«


  »Tracchia.«


  Harlow stieß Rory in einen Sessel, in dem er zusammensank und mit den Händen sein schmerzendes, hochrotes Gesicht bedeckte.


  Harlow wandte sich an Dunnet: »Wo ist Tracchia?«


  »Nach Marseille gefahren«, sagte er. »Mit Neubauer.«


  »Der war auch hier? Na, das paßt ja! Und wo ist Jacobson?«


  »Mit dem Wagen unterwegs. Auf der Suche nach den Zwillingen. Sagte er.«


  »Er hat sicher einen Spaten im Kofferraum. Ich hole meine Ersatzschlüssel und schnappe mir den Ferrari. Ich treffe mich mit Ihnen in fünfzehn Minuten am Transporter. Bringen Sie die Pistole mit. Und etwas Geld.«


  Harlow drehte sich um und ging. Rory kam unsicher auf die Beine und folgte ihm. Dunnet legte einen Arm um Marys Schultern, zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte ihr das tränenverschmierte Gesicht ab. Mary blickte ihn fragend an.


  »Stimmt es wirklich, was Johnny gesagt hat? Die Sache mit der Spezialabteilung und mit Interpol?«


  »Nun, ja. Ich bin gewissermaßen ein Polizeibeamter.«


  »Dann halten Sie ihn auf, Mr. Dunnet. Ich flehe Sie an. Halten Sie ihn auf!«


  »Kennst du deinen Johnny denn immer noch nicht?«


  Mary nickte bekümmert, wartete, bis Dunnet ihre Tränen weggewischt hatte, und sagte schließlich: »Er ist hinter Tracchia her, nicht wahr?«


  »Er ist hinter Tracchia her. Er ist hinter einer ganzen Menge Leute her. Aber am meisten liegt ihm daran, Jacobson zu erwischen. Wenn Johnny sagt, daß dieser Mann unmittelbar verantwortlich für den Tod von sieben Menschen ist, dann ist es auch so. Und abgesehen von allem anderen hat er auch noch zwei persönliche Rechnungen mit Jacobson zu begleichen.«


  »Wegen seines Bruders?« Dunnet nickte. »Und die andere?«


  »Schau dir deinen linken Fuß an, Mary.«


  X


  Auf der Umgehungsstraße südlich von Vignolles bremste ein schwarzer Citroën, um Harlows Ferrari vorbeizulassen. Als der Ferrari an ihm vorbeischoß, rieb sich Jacobson, der hinter dem Steuer des Citroën saß, nachdenklich das Kinn, lenkte den Wagen auf Vignolles zu und hielt an der ersten Telephonzelle, die er sah.


  In der fast menschenleeren Kantine von Vignolles saßen MacAlpine und Dunnet und schauten Mary nach, die eben durch die Tür verschwand.


  »Meine Tochter ist heute abend furchtbar niedergedrückt«, seufzte MacAlpine.


  »Deine Tochter ist verliebt.«


  »Ich fürchte es. Und wo ist dieser verdammte Rory hin?«


  »Nun, um es einmal milde auszudrücken: Harlow hat ihn beim Lauschen erwischt.«


  »Oh, nein, nicht schon wieder!«


  »Doch, schon wieder. Die darauffolgende Szene war ziemlich schmerzlich für unseren lieben Rory. Ich war dabei. Ich nehme an, daß Rory nicht hier ist, weil er fürchtet, er könne Johnny über den Weg laufen. Johnny ist übrigens ins Bett gegangen. Ich glaube nicht, daß er in der vergangenen Nacht viel geschlafen hat.«


  »Dieser Gedanke erscheint mir auch sehr verlockend. Ins Bett zu gehen, meine ich. Ich bin schrecklich müde. Würdest du mich bitte entschuldigen?«


  Er wollte aufstehen, setzte sich jedoch wieder, als Jacobson auf ihren Tisch zukam. Auch er sah todmüde aus.


  »Glück gehabt?« fragte MacAlpine.


  »Nein. In einem Umkreis von acht Kilometern habe ich alles abgegrast. Vergeblich. Aber ich habe von der Polizei gehört, daß zwei Männer, auf die die Beschreibung paßt, in Le Beausset gesehen worden sind. Eine Verwechslung erscheint mir ziemlich ausgeschlossen, denn ich glaube nicht, daß die Beschreibung der Zwillinge auf viele Leute paßt. Ich esse nur schnell einen Happen und fahre anschließend hin. Dazu brauche ich allerdings einen Wagen. Meinen kann ich nicht nehmen– die Hydraulik ist im Eimer.«


  MacAlpine gab Jacobson einen Schlüsselbund. »Nehmen Sie meinen Aston.«


  »Danke, Mr. MacAlpine. Wo sind die Wagenpapiere?«


  »Alles im Handschuhfach. Ich finde es wirklich sehr nett von Ihnen, daß Sie sich solche Mühe machen.«


  »Es sind ja auch meine Jungs, Mr. MacAlpine.«


  Dunnets ausdrucksloser Blick verlor sich in unbestimmbarer Ferne.


  Die Tachometernadel des Ferrari stand auf 180 Kilometer. Harlow kümmerte sich offensichtlich nicht im geringsten um die Geschwindigkeitsbegrenzung, doch von Zeit zu Zeit warf er allerdings instinktiv– es war unwahrscheinlich, daß es in Frankreich einen Polizeiwagen gab, der ihn überholen konnte– einen Blick in den Rückspiegel. Aber nie sah er etwas, außer dem zusammengerollten Seil, dem Haken und dem Erste-Hilfe-Kasten auf dem Rücksitz und dem schmutzigweißen Segeltuch auf dem Boden.


  Nach der Rekordzeit von vierzig Minuten passierte er das Ortsschild von Marseille. Einen Kilometer weiter bremste er, als die Ampel auf Rot schaltete. Harlows Gesicht war so zerschlagen und abgeschürft und unter Pflastern verborgen, daß es unmöglich war, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Aber seine Augen waren so ruhig und wachsam wie immer, seine Haltung so gelassen, als sei alles in bester Ordnung. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Nervosität. Aber selbst Harlows sprichwörtliche Gelassenheit konnte kurzfristig erschüttert werden.


  »Mr. Harlow?« Die Stimme kam aus dem hinteren Teil des Wagens.


  Harlow fuhr herum und starrte direkt in das Gesicht Rorys, dessen Kopf gerade unter dem Segeltuch aufgetaucht war. Als Harlow sprach, tat er es sehr langsam und deutlich.


  »Was zum Teufel machst du hier?«


  »Ich dachte, Sie könnten vielleicht Hilfe brauchen«, verteidigte sich Rory.


  Es gelang Harlow offensichtlich nur unter Aufbietung aller Willenskraft, sich zu beherrschen.


  »Ich könnte sagen: ›Du hast mir gerade noch gefehlt‹, aber ich glaube nicht, daß das viel nützen würde.« Aus einer Innentasche seiner Jacke förderte er einen Teil des Geldes zutage, das Dunnet ihm gegeben hatte. »Hier sind dreihundert Francs. Geh in ein Hotel, ruf morgen früh in Vignolles an, und laß dich abholen.«


  »Nein, danke, Mr. Harlow. Ich habe Ihnen entsetzlich unrecht getan. Ich glaube, ich war einfach blöd. Ich werde mich nicht entschuldigen, denn keine Entschuldigung der Welt würde Sie für das entschädigen, was Sie durch mich haben leiden müssen. Der beste Weg, Entschuldigung zu sagen, ist, Ihnen zu helfen. Bitte, Mr. Harlow, geben Sie mir eine Chance.«


  »Schau mal, Junge, ich gehe heute abend zu Leuten, die dich umlegen würden, bevor sie dich genau angeschaut hätten. Und im Moment bin ich für dich verantwortlich.«


  Die Ampel wechselte auf Grün, und der Ferrari fuhr los. Der kleine Teil, der von Harlows Gesicht zu sehen war, schien Belustigung auszudrücken.


  »Und da ist noch etwas«, sagte Rory. »Was ist mit ihm los? Mit meinem Vater, meine ich.«


  »Er wird erpreßt.«


  »Dad wird erpreßt?« Rorys Gesicht spiegelte deutlich seine Ungläubigkeit wieder.


  »Aber nicht, weil er irgend etwas verbrochen hat. Ich erzähle es dir später einmal.«


  »Werden Sie der Erpressung ein Ende machen?«


  »Ich hoffe es.«


  »Und was ist mit Jacobson? Er hat Mary auf Lebenszeit zum Krüppel gemacht. Ich muß völlig verrückt gewesen sein zu glauben, daß es Ihre Schuld war. Werden Sie ihn auch erledigen?«


  »Ja.«


  »Diesmal haben Sie ›ja‹ gesagt und nicht ›ich hoffe es‹«, bemerkte Rory.


  »Richtig.«


  Rory räusperte sich und fragte schüchtern: »Werden Sie Mary heiraten, Mr. Harlow?«


  »Das Gefängnistor scheint sich allmählich zu schließen.«


  »Nun, ich liebe sie auch. Auf andere Weise natürlich, aber genauso sehr. Wenn Sie sich den Mistkerl vornehmen, der Marys Fuß auf dem Gewissen hat, dann komme ich auf jeden Fall mit.«


  »Keine Kraftausdrücke, bitte«, mahnte Harlow geistesabwesend. Eine Weile fuhren sie schweigend dahin, dann seufzte Harlow resigniert. »Okay. Aber nur, wenn du mir versprichst, außer Sichtweite und in Sicherheit zu bleiben.«


  »Ich werde genau das tun, was Sie mir sagen.«


  Harlow biß sich gedankenlos in die Oberlippe und zuckte zusammen, als ihm wieder schmerzhaft bewußt wurde, daß sie gespalten war. Er schaute in den Rückspiegel: Rory saß auf dem Rücksitz und lächelte höchst zufrieden. Harlow schüttelte den Kopf. Ob aus Verzweiflung oder aus Verwunderung oder aus beidem, war nicht einwandfrei festzustellen.


  Zehn Minuten später hielt Harlow, etwa dreihundert Meter von der Rue Georges Sand entfernt, in einer kleinen Seitenstraße an, stopfte seine ganze Ausrüstung in einen Campingbeutel, hängte ihn sich über die Schulter und machte sich auf den Weg. Rory, der neben ihm herging, sah jetzt nicht mehr so selbstzufrieden, sondern ganz entschieden ängstlich aus. Abgesehen von allem anderen hatte Rory einen einleuchtenden Grund für seine Nervosität: Für das, was Harlow vorhatte, war die Nacht alles andere als ideal: Der Vollmond hing wie eine helle Laterne an dem sternenübersäten, wolkenlosen Himmel. Die Sicht war nicht schlechter als an einem düsteren Winternachmittag. Der einzige Unterschied war, daß die Schatten bei Mondlicht dunkler sind.


  Harlow und Rory drückten sich in den Schatten einer der drei Meter hohen Mauern, die die ›Einsiedelei‹ umgaben. Harlow inspizierte den Inhalt seiner Segeltuchtasche.


  »Also, laß mal sehen: Seil, Haken, Plane, Schnur, isolierte Drahtschere, Meißel, Erste-Hilfe-Kasten– ja, das ist alles.«


  »Wozu ist denn das alles, Mr. Harlow?«


  »Die ersten drei brauche ich, um über die Mauer zu kommen, die Schnur, um irgend etwas zusammenzubinden, wie zum Beispiel Hände, die Drahtschere für die Alarmanlage– wenn ich die Drähte finden kann. Den Meißel brauche ich, um etwas zu öffnen, und den Erste-Hilfe-Kasten– nun, man kann nie wissen. Rory, würdest du bitte aufhören, mit den Zähnen zu klappern. Wenn du so weitermachst, hören unsere Freunde da drinnen dich schon auf hundert Meter.«


  »Ich kann nichts dafür, Mr. Harlow.«


  »Also, vergiß nicht, du mußt hier bleiben. Das letzte, was wir hier haben wollen, ist die Polizei. Doch wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, dann gehst du zur nächsten Telephonzelle und sagst Bescheid, daß wir Verstärkung brauchen.«


  Harlow befestigte den Haken an einem Ende des Seils. Dieses eine Mal wirkte sich das helle Mondlicht günstig aus. Schon beim ersten Versuch legte sich das Seil um den Ast eines Baumes jenseits der Mauer. Harlow zog vorsichtig daran, bis der Haken sich in den Ast gebohrt hatte, warf sich die Plane über die Schulter, kletterte am Seil entlang in die Höhe, legte die Plane über die Glasscherben auf die Mauer, zog sich ganz hinauf, setzte sich vorsichtig mit gespreizten Beinen auf die Plane und schaute sich den Baum an, der ihm zu dem mühelosen Aufstieg verholfen hatte: Die untersten Äste befanden sich etwa anderthalb Meter über dem Boden.


  »Die Tasche«, sagte Harlow zu Rory.


  Die Tasche kam heraufgeflogen. Harlow fing sie auf und ließ sie auf den Rasen fallen. Er packte den Ast, schwang sich weit hinaus und stand fünf Sekunden später wieder auf festem Boden.


  Als er aus einer kleinen Gruppe dicht beieinander stehender Bäume trat, sah er den Lichtschimmer, der aus einem Zimmer im Parterre durch die Vorhänge nach draußen fiel. Die massive Eichentür war zu und höchstwahrscheinlich auch verriegelt. Aber Harlow war sowieso der Ansicht, daß nur ein Mensch mit akuten Selbstmordabsichten daran denken konnte, das Haus durch den Haupteingang zu betreten. Er näherte sich dem Haus von der Seite, wobei er sich so weit als möglich im Schatten hielt. Die Fenster im Parterre boten keine Möglichkeit, in das Haus einzudringen– sie waren ausnahmslos vergittert. Der Hinterausgang war verschlossen, und Harlow fiel ein, daß sich der einzige Dietrich, mit dem er die Tür aufschließen konnte, im Haus befand.


  Lautlos glitt er um das Haus herum zur anderen Seite. Die vergitterten Fenster würdigte er nicht einmal eines Blickes. Er schaute nach oben, und sofort bemerkte er ein Fenster, das einen Spalt weit offenstand. Der Spalt war vielleicht nur sechs Zentimeter breit, aber er war immerhin vorhanden. Harlow schaute sich im Park um. Ungefähr zwanzig Meter von ihm entfernt sah er eine Blumenrabatte, einen Gärtnerschuppen und ein Gewächshaus. Entschlossen ging er darauf zu.


  Währenddessen ging Rory draußen nervös auf und ab und streifte das Seil immer wieder mit unentschlossenen Blicken. Plötzlich traf er eine Entscheidung, griff nach dem Seil und begann, sich daran hochzuziehen.


  Als er sich auf der anderen Seite der Mauer auf den Boden fallenließ, hatte Harlow bereits eine Leiter an das Fenstersims gelehnt und war bis zum Fenster hochgestiegen. Er zog seine Taschenlampe heraus und untersuchte sorgfältig beide Seiten des Fensters: Die Drähte, die sich am Fensterrahmen entlangzogen, waren eindeutig die elektrischen Leitungen, die Harlow gesucht hatte. Harlow griff in seine Segeltuchtasche, holte die Drahtzange heraus, durchschnitt die beiden Drähte, schob das Fenster hoch und kletterte hindurch.


  Nach zwei Minuten hatte er sich vergewissert, daß sich niemand im ersten Stock aufhielt. Mit der Tasche und der ausgeschalteten Taschenlampe in der einen und der Pistole mit dem aufgesetzten Schalldämpfer in der anderen Hand glitt er lautlos die Treppe zur Eingangshalle hinunter. Durch eine angelehnte Tür fiel ein Lichtschein, und dahinter waren Stimmen zu hören. Eine davon– eine weibliche– drang besonders deutlich heraus. Aber dieser Raum interessierte ihn momentan nicht. Er schlich durch das Parterre und überzeugte sich, daß alle Zimmer leer waren. In der Küche sah er im Schein seiner Taschenlampe eine Treppe, die offensichtlich in den Keller führte. Harlow stieg hinunter und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den Betonfußboden und die Betonwände des Kellerraumes wandern. In die Wände waren vier Türen eingelassen. Drei von ihnen sahen völlig normal aus, aber an der vierten waren zwei massive Riegel angebracht, und im Schlüsselloch steckte ein schwerer Schlüssel, der zur Tür eines mittelalterlichen Kerkers gepaßt hätte. Harlow schob die Riegel zurück, drehte den Schlüssel herum, trat in den Raum und suchte und fand den Lichtschalter.


  Was immer es auch sein mochte, ein Kerker war es jedenfalls nicht. Es sah viel eher wie ein sehr modernes Laboratorium aus, obwohl man auf den ersten Blick nicht erkennen konnte, wozu alle die Apparaturen dienten. Harlow ging zu einer Reihe von Aluminiumkästen hinüber, hob einen der Deckel ab, roch an dem puderähnlichen Inhalt, rümpfte angeekelt die Nase und machte den Deckel wieder zu. Auf dem Weg nach draußen entdeckte er an einer der Wände ein Telephon, mit dem man, nach der Wählscheibe zu urteilen, nach draußen telephonieren konnte. Er zögerte, zuckte schließlich die Achseln und verließ den Raum, wobei er die Tür offen- und das Licht eingeschaltet ließ.


  Während Harlow die Kellertreppe hinaufstieg, stand Rory, dicht in den Schatten gepreßt, am Rand der kleinen Baumgruppe, von wo aus er sowohl die Front als auch die Seiten des Hauses sehen konnte. An seinem Gesicht konnte man deutlich erkennen, daß er sich fürchtete. Und dieser Ausdruck wurde noch um einige Grade verstärkt, als plötzlich ein gedrungener, sehr kräftiger Mann in dunklen Hosen und einem dunklen Rollkragenpullover hinter dem Haus hervorkam. Einen Augenblick lang stand der Wächter, von dessen Existenz Harlow nichts gewußt hatte, wie angewurzelt und starrte fassungslos die Leiter an, die an der Hauswand lehnte, dann rannte er auf die Eingangstür zu. Wie durch Zauberei hatte er plötzlich zwei Dinge in der Hand: einen großen Schlüssel und ein noch größeres Messer.


  Harlow stand in der Halle vor der Tür des Zimmers, aus dem der Lichtschein kam, und lauschte angestrengt. Schließlich machte er zwei Schritte nach vorn und trat mit aller Wucht gegen die Tür. Sie wäre um ein Haar aus den Angeln geflogen. In dem Zimmer befanden sich fünf Personen. Drei von ihnen sahen einander merkwürdig ähnlich und konnten sehr gut Brüder sein. Sie waren sehr dick, sehr gut angezogen, offenbar sehr wohlhabend, sehr schwarzhaarig und hatten sehr dunkle Gesichter. Die vierte Person war ein schönes blondes Mädchen. Der fünfte war Willi Neubauer. Sie starrten Harlow wie hypnotisiert an, der mit seinem zerschundenen Gesicht und der Waffe in der Hand sicherlich keinen sehr freundlichen Eindruck machte.


  »Die Hände hoch, wenn ich mal bitten darf«, sagte Harlow gelassen.


  Alle fünf kamen seiner Bitte augenblicklich nach.


  »Höher. Höher.«


  Die fünf streckten ihre Arme so weit sie konnten.


  »Was, zum Teufel, bedeutet das, Harlow?« Neubauers Stimme sollte eigentlich grob und energisch klingen, aber man merkte deutlich, wieviel Anstrengung es ihn kostete. »Ich besuche hier ein paar Freunde…«


  »Maul halten!« unterbrach ihn Harlow mit eiskalter Stimme. »Vielleicht wird der Richter mehr Geduld mit dir haben als ich.«


  »Vorsicht!« Der angstvolle Schrei war kaum als Rorys Stimme zu erkennen.


  Es war unter anderem auch sein ungeheures Reaktionsvermögen gewesen, das Harlow zum besten Rennfahrer seiner Zeit gemacht hatte. Er fuhr herum und schoß im gleichen Moment. Der Mann, der schon zu einem tückischen Stich ausgeholt hatte, schrie schmerzerfüllt auf und starrte ungläubig auf seine zerschmetterte Hand hinunter. Harlow beachtete ihn nicht weiter und hatte sich bereits wieder den anderen zugewandt, bevor das Messer seines Angreifers auf den Boden aufschlug. Einer der dunkelhäutigen Männer hatte seine rechte Hand heruntergenommen und wollte gerade in die Innentasche seines Jacketts greifen.


  »Nur weiter«, sagte Harlow ermutigend.


  Der dunkelhäutige Mann hob seine Hand, so schnell er konnte. Harlow trat vorsichtshalber einen Schritt zur Seite und zielte mit seiner Waffe auf den Verwundeten.


  »Los, stell dich zu deinen Freunden.« Der Mann gehorchte. Er stöhnte vor Schmerz und umklammerte seine blutende rechte Hand krampfhaft mit der linken.


  »Danke, Rory«, sagte Harlow, als der Junge ins Zimmer trat. »Damit sind dir alle deine Sünden vergeben. Nimm bitte den Erste-Hilfe-Kasten aus der Tasche. Ich habe dir doch gesagt, daß wir ihn brauchen werden. Wie man sieht, habe ich damit völlig recht gehabt.« Er musterte die jämmerliche Gesellschaft mit eisigen Blicken. »Aber ich hoffe, daß wir ihn nicht noch einmal brauchen werden.« Er deutete mit der Pistole auf das blonde Mädchen. »Kommen Sie her.«


  Sie stand von ihrem Stuhl auf und kam langsam auf ihn zu. Harlow lächelte sie eisig an, aber entweder war sie zu geschockt oder zu dumm oder zu betäubt, um zu bemerken, was hinter diesem Lächeln lag.


  »Ich glaube, Sie haben schon einige Übung, als Krankenschwester«, sagte Harlow, »obwohl ich bezweifle, daß der verstorbene und unbeweinte Luigi Sie zu Ihren Fähigkeiten beglückwünschen würde. Da ist der Erste-Hilfe-Kasten. Verbinden Sie Ihrem Freund die Hand.«


  Sie spuckte ihn an. »Mach es gefälligst selber!«


  Ohne jede Warnung und so schnell, daß man die Bewegung kaum wahrnehmen konnte, krachte der Schalldämpfer in das Gesicht der Blondine. Sie schrie auf, stolperte und sank zu Boden. Aus den Platzwunden auf ihrer Wange und an ihrem Mund schoß ein Blutstrom.


  »Um Gottes willen!« Rory war entsetzt. »Aber Mr. Harlow!«


  »Vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir sage, daß diese charmante Lady wegen vorsätzlichen Mordes gesucht wird.«


  Er blickte auf die Blondine hinunter, und in seinem Gesicht war aber auch nicht die geringste Spur von Mitleid zu entdecken. »Stehen Sie auf und verarzten Sie die Hand Ihres Freundes. Und dann können Sie sich auch noch selbst verarzten, wenn Sie wollen. Meinetwegen können Sie es aber auch bleibenlassen. Und die übrigen legen sich bitte mit dem Gesicht nach unten und mit den Händen auf dem Rücken auf den Boden. Rory, schau nach, ob sie Waffen haben. Und wer auch nur mit der Wimper zuckt, bekommt eine Kugel in den Hinterkopf.«


  Rory durchsuchte sie. Als er fertig war, blickte er fast ehrfürchtig auf die vier Pistolen hinunter, die er auf den Tisch gelegt hatte.


  »Alle hatten Waffen«, sagte er.


  »Was hattest du denn gedacht? Daß sie Puderquasten in der Tasche hätten? Rory, ich brauche die Schnur. Du weißt, was du zu tun hast. Mach so viele Knoten wie du willst. Und kümmere dich nicht um den Kreislauf der Ärmsten.«


  Rory machte sich mit Feuereifer ans Werk, und schon nach kurzer Zeit waren die Hände der Galgenvögel sicher auf ihren Rücken zusammengebunden. Die Hand des Mannes, der Harlow hatte niederstechen wollen, war provisorisch verbunden.


  »Wo ist der Torschlüssel?« fragte Harlow Neubauer.


  Neubauer starrte ihn giftig an und schwieg. Harlow steckte seine Pistole ein, nahm das Messer seines verhinderten Mörders und drückte die Spitze so fest gegen Neubauers Kehle, daß ein Blutstropfen hervorquoll.


  »Ich werde jetzt bis drei zählen. Und wenn du dann nicht den Mund aufgemacht hast, werde ich dir das Ding durch den Hals rammen. Eins. Zwei.«


  »Auf dem Tisch in der Halle.« Neubauers Gesicht war aschgrau.


  »Auf die Beine. Alle. Na los, ein bißchen dalli. Runter in den Keller.«


  Sie gingen im Gänsemarsch in den Keller hinunter. Die Angst auf ihren Gesichtern hatte sehr viel Ähnlichkeit mit nacktem Entsetzen. Der Mann, der als letzter in der Prozession ging, war sogar ängstlich genug, um sich dazu hinreißen zu lassen, sich plötzlich auf Harlow zu stürzen– vermutlich wollte er ihn die Treppe hinunterwerfen und dann zu Tode trampeln. Dieses Benehmen zeugte nicht gerade von überragender Intelligenz, denn er hatte ja schon einmal Gelegenheit gehabt, Harlows Reaktionsvermögen zu bewundern. Harlow trat einfach einen Schritt zur Seite, ließ den Lauf seiner Pistole auf das Ohr seines Angreifers niedersausen und beobachtete, wie der Mann erst langsam und dann immer schneller die Treppe hinunterstürzte. Harlow packte ihn an einem Fuß und zog ihn den restlichen Teil der Treppe hinter sich her, wobei er sich nicht darum kümmerte, daß der Kopf des Mannes auf jeder Treppenstufe aufschlug.


  Einer der anderen Männer rief: »Harlow! Sind Sie wahnsinnig? Sie bringen ihn ja um!«


  Harlow zerrte den Mann auch noch die letzte Stufe hinunter und schaute den Mann, der protestiert hatte, gleichgültig an. »Na und? Ich werde euch wahrscheinlich sowieso alle umbringen müssen.«


  Er scheuchte sie in das Kellerlaboratorium und schleifte den bewußtlosen Mann mit Rorys Hilfe ebenfalls hinein.


  »Auf den Boden!« befahl Harlow. »Rory, binde ihnen die Füße zusammen. Aber bitte fest!« Rory gehorchte, und diesmal war er nicht nur eifrig, sondern erledigte seine Aufgabe mit sichtlichem Vergnügen. Als er fertig war, sagte Harlow: »Durchsuche ihre Taschen. Schau nach, ob sie irgendwelche Ausweispapiere bei sich haben. Neubauer kannst du natürlich auslassen. Unseren lieben Willi kennen wir ja bereits zur Genüge.«


  Als Rory fertig war, übergab er Harlow einen ganzen Stoß von Ausweispapieren. Unsicher blickte er zu der Frau auf dem Boden. »Was ist mit der Dame, Mr. Harlow?«


  »Ich höre wohl nicht recht! Wie kannst du dieses Weibsstück als Dame bezeichnen?« Harlow wandte sich an sie: »Wo ist Ihre Handtasche?«


  »Ich habe keine.«


  Harlow seufzte, trat zu ihr und kniete sich neben sie. »Wenn ich mit der anderen Seite Ihres Gesichts fertig bin, wird Sie in diesem Leben ganz bestimmt kein Mann mehr anschauen. Damit will ich nicht etwa sagen, daß Sie in nächster Zeit Gelegenheit haben werden, überhaupt ein männliches Wesen zu Gesicht zu bekommen– kein Gericht der Welt wird sich über die Aussagen von vier Polizisten hinwegsetzen, die Sie und Ihre Fingerabdrücke auf dem Ihnen bekannten Wasserglas identifizieren können.« Er schaute sie nachdenklich an und hob seine Pistole. »Und ich bezweifle, daß sich die Gefängniswärterinnen für Ihr Aussehen interessieren werden. Also, wo ist die Handtasche?«


  »In meinem Zimmer.« Das Zittern in ihrer Stimme paßte zu ihrem angstvollen Gesichtsausdruck.


  »Wo in Ihrem Zimmer?«


  »Im Schrank.«


  Harlow wandte sich an Rory. »Wenn du so nett sein würdest…«


  »Woher soll ich denn wissen, welches Zimmer sie hat?« fragte Rory unsicher.


  Harlow erklärte geduldig: »Wenn du in ein Zimmer kommst, in dem der Frisiertisch wie die Auslage einer Parfumerie aussieht, dann bist du ganz sicher an der richtigen Stelle. Und bring doch bitte auch gleich die vier Pistolen aus dem Wohnzimmer mit.«


  Rory ging. Harlow richtete sich auf, ging zu dem Schreibtisch hinüber, auf den er die Ausweispapiere gelegt hatte, und unterzog sie einer gründlichen Überprüfung. Nach einer Minute schaute er auf.


  »Marzio, Marzio und Marzio. Das hört sich an wie eine Anwaltsfirma. Und alle sind sie aus Korsika. Ich glaube, ich habe schon mal von den Gebrüdern Marzio gehört. Und ich bin sicher, daß die Polizei schon von ihnen gehört hat und sich sehr freuen wird, diese Papiere in die Hand zu bekommen.« Er legte die Papiere beiseite, zog ein etwa zwölf Zentimeter langes Stück Klebeband von einer Rolle ab und klebte es an den Rand des Schreibtisches. »Ich wette, ihr kommt nie darauf, wofür das sein soll«, sagte er.


  In diesem Augenblick kam Rory zurück, und er brachte eine Handtasche mit, die es an Größe mit jedem Handkoffer aufnehmen konnte. Auf die Tasche hatte er die vier Pistolen gelegt. Harlow nahm sie ihm ab, öffnete die Handtasche, untersuchte ihren Inhalt, dem unter anderem auch ein Paß angehörte, machte den Reißverschluß der Innentasche auf und zog eine Pistole heraus.


  »Sieh mal einer an. Anne-Marie Puccelli trägt also eine Feuerwaffe mit sich herum. Zweifellos, um sich gegen Angreifer zu verteidigen, die ihr die süßen kleinen Zyanidtabletten hätten rauben können, die sie dann Luigi dem Leichtfinger verabreicht hat.« Harlow steckte die Pistole wieder an ihren Platz und stopfte dann alle Papiere und die vier Pistolen, die Rory mitgebracht hatte, in die Tasche. Dann nahm er den Erste-Hilfe-Kasten aus seiner Segeltuchtasche, entnahm ihm eine kleine Flasche und schüttelte weiße Tabletten in seine Hand.


  »Na, das paßt ja wieder mal glänzend! Ich habe noch genau sechs Tabletten. Eine für jeden. Ich möchte wissen, wo Mrs. MacAlpine festgehalten wird, und zwar innerhalb von zwei Minuten. Unsere kleine Florence Nightingale wird sicher genau wissen, was für Tabletten das hier sind.«


  Florence Nightingale schwieg. Ihr Gesicht war leichenblaß und verzerrt. Sie schien in den letzten zehn Minuten um zehn Jahre gealtert zu sein.


  »Was ist das für Zeug?« fragte Rory.


  »Niedliche Zyaniddragees. Sie sind ganz leicht zu schlucken. Und sie brauchen nur etwa drei Minuten, um sich aufzulösen.«


  »O nein! Das können Sie nicht tun!« In Rorys Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen. »Das können Sie nicht tun! Das ist– das ist glatter Mord!«


  »Du möchtest doch deine Mutter wiedersehen, oder? Außerdem ist es nicht Mord, sondern eine Vernichtungsaktion. Wir haben es hier nämlich nicht mit Menschen zu tun, sondern mit der widerlichsten Sorte von Menschen. Schau dich um. Was glaubst du, wird in dieser hübschen kleinen Fabrik hergestellt?«


  Rory zuckte die Achseln. Er schien völlig betäubt zu sein. »Heroin. Denk an die Hunderte, ja Tausende von Menschen, die diese Gesellschaft hier auf dem Gewissen hat. Ich beleidige jedes Tier, wenn ich es als Vergleich für diese Leute heranziehe. Es wäre mir ein ausgesprochenes Vergnügen, alle sechs ins Jenseits zu befördern.«


  Die sechs gefesselten Gefangenen schwitzten wie in einer Sauna und leckten sich nervös über die Lippen. Man konnte ihnen deutlich ansehen, daß sie Todesängste ausstanden. Denn Harlows gnadenlose Härte deutete nicht darauf hin, daß er scherzte.


  Harlow kniete sich auf Neubauers Brust. In einer Hand hatte er eine Tablette, in der anderen seine Pistole. Mit steifen Fingern stieß er Neubauer in den Solarplexus. Neubauer schnappte nach Luft, und Harlow nützte diese Gelegenheit, um ihm den Schalldämpfer in den Mund zu schieben: auf diese Weise konnte er wirksam verhindern, daß Neubauer die Zähne zusammenbiß. Er hielt Neubauer die Tablette dicht vor den Mund und fragte: »Wo ist Mrs. MacAlpine?« Er zog den Schalldämpfer aus seinem Mund. Neubauer sprach so schnell, daß er sich fast verhaspelte. Er war halb wahnsinnig vor Angst.


  »Bandol! Bandol! Bandol! Auf einem Boot.«


  »Was für ein Fabrikat? Wo?«


  »In der Bucht. Eine Motorjacht. Zwölf Meter lang. Blau mit weißem Dach. Sie heißt ›The Chevalier‹.«


  »Bring mir den Streifen Klebeband vom Schreibtisch«, sagte Harlow zu Rory. Wieder stach er Neubauer mit steifen Fingern in den Solarplexus. Und bevor er es sich versah, hatte Neubauer schon wieder den Schalldämpfer im Mund. Und gleich darauf auch die Tablette. »Ich glaube dir nicht.« Er klebte ein Stück Tesafilm über Neubauers Mund. »Das mache ich nur, damit du keine Möglichkeit hast, die Zyanidtablette auszuspucken«, erklärte er seelenruhig.


  Als nächsten nahm Harlow sich den Mann vor, der versucht hatte, seine Waffe zu ziehen. Mit einer Tablette in der Hand kniete er sich neben ihn. In panischer Angst begann der Mann zu schreien, bevor Harlow Gelegenheit hatte, auch nur ein Wort zu sagen.


  »Sind Sie wahnsinnig? Sind Sie wahnsinnig? Um Gottes willen, er hat die Wahrheit gesagt! Die ›Chevalier‹ liegt in Bandol vor Anker. Zweihundert Meter vor der Küste. Und sie ist wirklich blau und weiß.«


  Harlow starrte den Mann eine Weile an, nickte dann, stand auf, ging zum Telephon und wählte die Nummer 17– das Überfallkommando, was man sowohl als polizeiliche Hilfe als auch als polizeilichen Notdienst verstehen kann. Er brauchte nicht lange zu warten.


  »Ich rufe aus der ›Einsiedelei‹ in der Rue Georges Sand an. Ja, genau. In einem Kellerraum werden Sie Heroin finden, das, nach seiner Menge zu urteilen, ein Vermögen wert ist. Im gleichen Raum befindet sich auch die Ausrüstung, die für die Herstellung von Heroin im großen Stil erforderlich ist. Und in besagtem Raum werden Sie sechs Leute finden, die für die Herstellung und den Vertrieb des Heroins zuständig sind. Sie werden keinen Widerstand leisten– sie sind ausbruchssicher gefesselt. Drei von ihnen sind die Gebrüder Marzio. Ich habe ihnen die Ausweispapiere abgenommen– und auch einer gewissen Anne-Marie Puccelli, die wegen Mordes gesucht wird. Die Papiere werden Sie später erhalten.« Aus dem Telephonhörer drang eine Flut von Worten, aber Harlow nahm keine Notiz davon. Als hätte der andere gar nichts gesagt, fuhr Harlow fort: »Ich sage es nicht zweimal. Ich weiß, daß jeder Notruf auf Tonband gespeichert wird, es hat also keinen Sinn, mich festhalten, bis Ihre Leute hier sind.« Er legte den Hörer auf.


  Rory packte ihn am Arm, und keuchte verzweifelt: »Sie haben Ihre Informationen erhalten. Die drei Minuten sind noch nicht um. Sie haben immer noch Zeit, Neubauer die Tablette wieder aus dem Mund zu nehmen.«


  »Ach ja, ich habe ganz vergessen, es dir zu sagen.« Harlow ließ vier der übriggebliebenen Tabletten wieder in die kleine Flasche fallen und hielt die fünfte hoch. »Acetylsalicylsäure. Aspirin. Deshalb habe ich ihm auch den Mund zugeklebt. Schließlich wollte ich nicht, daß er seine Kumpane davon unterrichtet, daß ich ihm lediglich ein Aspirin gegeben hatte. Und das hätte er unweigerlich getan, denn es gibt in der westlichen Hemisphäre wohl kein menschliches Wesen, das den Geschmack von Aspirin nicht kennt. Schau ihn dir an. Er hat keine Angst mehr. Er ist lediglich halb verrückt vor Wut.« Er nahm die Handtasche der Blondine und schaute sie an: »Wir werden sie uns vorübergehend leihen. Für ungefähr fünfzehn bis zwanzig Jahre– je nachdem, für welches Strafmaß sich der Richter entscheidet.«


  Sie verließen den Kellerraum, verschlossen und verriegelten die Tür hinter sich, nahmen den Schlüssel für das Parktor vom dem Tischchen in der Halle, liefen durch die offene Eingangstür hinaus und die Einfahrt hinunter, schlossen das Tor auf und öffneten die Flügel so weit es ging. Harlow zog Rory in den Schatten eines Kiefernwäldchens.


  »Wie lange bleiben wir hier?« fragte Rory.


  »Nur so lange, bis wir sicher wissen, daß zuerst die richtigen Leute kommen.«


  Sekunden später hörten sie das klagende Heulen näherkommender Sirenen. Kurz darauf rasten zwei Polizeiwagen mit heulenden Sirenen und blitzendem Blaulicht an ihnen vorbei durch das Parktor. Als sie vor dem Haus hielten, spritzte der Kies wie ein Vorhang hoch. Mindestens sieben Polizisten sprangen aus den Wagen und hasteten durch die offene Tür ins Haus. Trotz Harlows Aussage, daß die Verbrecher bewegungsunfähig seien, hielten sie es offenbar doch für sicherer, sich ihnen mit gezogenen Pistolen zu nähern.


  »So, das wär's. Mehr wollte ich nicht wissen.«


  Fünfzehn Minuten später saß Harlow wieder einmal in einem der bequemen Sessel in Giancarlos Labor. Giancarlo blätterte einen ganzen Stoß Papiere durch und stieß einen langen Seufzer aus.


  »Sie führen wirklich ein interessantes Leben, John. Sie haben uns heute Nacht einen großen Dienst erwiesen. Die drei Männer, von denen Sie erzählt haben, sind tatsächlich die berüchtigten Gebrüder Marzio. Es wird allgemein angenommen, daß sie Sizilianer sind und der Mafia angehören. Aber das stimmt nicht. Wie Sie sehr richtig sagen, sind sie aus Korsika. Und die Korsen betrachten die sizilianische Mafia als Stümperverein. Diese drei stehen seit Jahren ganz oben auf unserer Liste. Bis jetzt hatten wir nie Beweise gegen sie– aber diesmal haben sie keine Chance. Nicht, wenn man sie neben Heroin im Wert von mehreren Millionen Francs findet. Nun, eine Hand wäscht die andere.« Er gab Harlow einige Papiere. »Jean-Claude hat sich selbst übertroffen. Er hat den Code heute abend entschlüsselt. Eine interessante Lektüre, was?«


  Nach einer Minute sagte Harlow: »Ja. Eine Liste von Tracchias und Neubauers Abnehmern in ganz Europa.«


  »Allerdings.«


  »Wie lange wird es dauern, Verbindung mit Dunnet zu bekommen?«


  Giancarlo schaute ihn wieder einmal mitleidig an. »Ich kann jeden Anschluß in ganz Europa in dreißig Sekunden erreichen.«


  Im Polizeirevier herrschte Hochbetrieb. Fast ein Dutzend Polizisten und Neubauer mit seinen fünf verbrecherischen Kumpanen hielten sich in dem kleinen Raum auf. Neubauer trat an den Tresen und sagte zu dem Sergeanten: »Ich stehe unter Anklage. Ich möchte meinen Anwalt sprechen. Ich habe ein Recht darauf.«


  »Sie haben ein Recht darauf.« Der Sergeant deutete mit einer Kopfbewegung auf das Telephon, das auf dem Tresen stand.


  »Gespräch zwischen Anwalt und Mandant haben Vorrang.« Er deutete auf eine Telephonzelle. »Ich weiß, wofür die da ist. Damit die Angeklagten mit ihren Anwälten sprechen können. Darf ich?«


  Der Sergeant nickte.


  In einer luxuriösen Wohnung, nicht einmal eine halbe Meile vom Polizeirevier entfernt, läutete das Telephon. Tracchia reckte sich auf einer Couch in dem großen Wohnraum. Neben ihm lag eine üppige Brünette, die offenkundig etwas gegen den übertriebenen Gebrauch von Textilien hatte. Tracchia runzelte die Stirn, nahm den Hörer von der Gabel und sagte: »Mein lieber Willi, ich bin untröstlich. Ich war verhindert…«


  Neubauers Stimme klang laut und deutlich durch den Draht.


  »Bist du allein?«


  »Nein.«


  »Dann wirf sie raus.«


  Tracchia wandte sich an das Mädchen: »Meine liebe Georgette, deine Nase glänzt.« Sie erhob sich beleidigt und verließ das Zimmer. »Okay«, meldete Tracchia.


  »Du kannst deinem Glücksstern danken, daß du verhindert warst, sonst wärst du jetzt da, wo ich bin– auf dem Weg ins Gefängnis. Und jetzt hör zu.«


  Tracchia hörte aufmerksam zu, und die Wut, die in ihm aufstieg, als er Neubauers kurzen Bericht hörte, wirkte sich nicht gerade positiv auf seine sonst so attraktiven Gesichtszüge aus. Als er seinen Bericht beendet hatte, sagte Neubauer: »Nimm die Lee Enfield und das Fernglas. Wenn er zuerst da ist, dann schnapp ihn dir, wenn er wieder an Land kommt– das heißt natürlich nur, wenn er Paulis Spezialbehandlung übersteht. Wenn du zuerst da bist, geh an Bord und warte dort auf ihn. Und dann wirf die Waffe ins Wasser. Wer ist momentan an Bord der ›Chevalier‹?«


  »Nur Pauli. Ich nehme Yonnie mit. Ich brauche vielleicht einen, der Schmiere steht. Und mach dir keine Sorgen, Willi. Morgen bist du wieder raus. Sich mit Kriminellen abzugeben, ist noch kein Verbrechen, und es gibt auch nicht den geringsten Beweis gegen dich.«


  »Wie kannst du davon so überzeugt sein? Woher willst du wissen, daß es dir nicht auch noch an den Kragen geht? Diesem verfluchten Harlow traue ich alles zu. Schnapp ihn dir. Mir zuliebe.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, Willi.«


  In Giancarlos Labor telephonierte Harlow mit Dunnet: »Es werden also morgen früh um fünf alle gleichzeitig verhaftet. Zu diesem Zeitpunkt wird es eine ganze Menge unglücklicher Leute in Europa geben. Ich habe es etwas eilig, deshalb überlasse ich es Giancarlo, Ihnen alle Einzelheiten mitzuteilen. Ich hoffe, daß ich Sie irgendwann heute noch treffe. Aber jetzt habe ich noch eine Verabredung.«
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  »Sind Sie beim Secret Service oder Sonderbeauftragter oder so was?« fragte Rory.


  Harlow streifte ihn mit einem kurzen Blick und schaute dann wieder geradeaus auf die Straße. Er fuhr schnell, aber nicht annähernd Höchstgeschwindigkeit. Er war der Meinung, daß die Aufgabe, die vor ihm lag, keine übermäßige Hast erforderte. »Ich bin ein arbeitsloser Rennfahrer«, sagte er.


  »Ach, kommen Sie, wem wollen Sie das erzählen?«


  »Aber es ist wahr. Ich helfe lediglich Mr. Dunnet ein bißchen.«


  »Inwiefern? Ich meine, es sieht nicht so aus, als würde Mr. Dunnet sich überarbeiten.«


  »Mr. Dunnet ist ein Koordinator. Und ich bin sozusagen sein Außendienstmitarbeiter.«


  »Ja, ja. Aber was tun Sie?«


  »Ich stelle Nachforschungen über andere Grand-Prix-Fahrer an. Besser gesagt, ich überwache sie. Und die Mechaniker– jeden, der irgendwie mit den Rennen zu tun hat.«


  »Ich verstehe«, sagte Rory, aber man sah ihm an, daß er überhaupt nichts verstand. »Halten Sie mich bitte nicht für unverschämt, aber warum hat man gerade Sie für diesen Job ausgewählt? Warum hat man Sie nicht aufs Korn genommen?«


  »Eine berechtigte Frage. Wahrscheinlich deshalb, weil ich in den letzten zwei Jahren soviel Glück hatte, daß sie vermuteten, ich würde auf ehrliche Weise mehr Geld verdienen, als ich bei krummen Geschäften würde herausschlagen können.«


  »Das ist einleuchtend.« Rory hatte seine hartnäckigen fünf Minuten. »Aber warum haben Sie Nachforschungen angestellt?«


  »Weil seit einem Jahr irgend etwas auf den Grand-Prix-Strecken ganz und gar nicht in Ordnung war. Wagen, von denen man sicher angenommen hatte, daß sie gewinnen würden, verloren völlig überraschend. Und andererseits gewannen Wagen, denen man nicht die geringste Chance eingeräumt hatte. Es gab mysteriöse Unfälle. Wagen schieden ohne jeden ersichtlichen Grund aus. Sie hatten unerklärlicherweise plötzlich kein Benzin mehr. Motoren wurden durch einen geheimnisvollen Verlust von Öl oder Kühlflüssigkeit oder beidem überhitzt. Fahrer erkrankten zu den merkwürdigsten– und unpassendsten– Zeiten. Und da es soviel Prestige, Stolz, Macht und vor allem Profit bringt, wenn man einen erfolgreichen Wagen auf die Piste schicken kann, war der erste Gedanke, daß vielleicht einer der Teamchefs die Absicht hatte, den Markt aufzukaufen.«


  »Aber das war falsch, ja?«


  »Sehr richtig. Das wurde klar, als die Fabrikanten und Teamchefs erkannten, daß es ihnen allen an den Kragen ging. Als sie sich an Scotland Yard wandten, erfuhren sie, man hätte keine Möglichkeit, einzugreifen. Scotland Yard wandte sich an Interpol, genauer gesagt an Mr. Dunnet.«


  »Aber wie kamen Sie auf solche Leute wie Neubauer und Tracchia?«


  »Hauptsächlich auf illegale Weise. Durch Bewachung der Telephonzentrale rund um die Uhr, durch strenge Überwachung aller Verdächtigen bei jedem Grand-Prix-Treffen und Überprüfung der ein- und ausgehenden Post. Wir entdeckten, daß fünf Rennfahrer und sieben oder acht Mechaniker mehr Geld horteten, als sie auf legalem Weg verdienen konnten. Aber die meisten arbeiteten nur sporadisch. Es ist unmöglich, an jedem Rennen etwas zu drehen. Nur Tracchia und Neubauer kassierten nach jedem Rennen. Also nahmen wir an, daß sie etwas verkauften– und es gibt nur eine Sache, mit deren Verkauf man soviel unehrliches Geld machen kann.«


  »Drogen. Heroin.«


  »Sehr richtig.« Harlow deutete nach vorn. Vor ihnen leuchtete im Licht der Scheinwerfer das Ortsschild von Bandol auf. Harlow runzelte die Stirn, kurbelte das Fenster herunter, steckte den Kopf hinaus und schaute nach oben: Allmählich zogen Wolken herauf, aber der sternklare Himmel überwog noch immer. Harlow zog seinen Kopf zurück und sagte: »Wir hätten uns auch eine bessere Nacht für unsere Aufgabe aussuchen können. Es ist verdammt hell. Deine Mutter wird bestimmt bewacht– mindestens von einem. Die Frage ist, ob sie auf ihrem Posten sind. Schließlich wissen sie ja, daß deine Mutter nicht davonlaufen kann, und sie haben auch keinen Grund zu dem Verdacht, daß irgend jemand an Bord der ›Chevalier‹ kommen könnte. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, auf welche Weise sie erfahren haben sollten, in was für eine Pechsträhne Neubauer und seine Kumpane geritten sind. Aber ein Prinzip war unbedingt nötig, damit eine Organisation wie die der Gebrüder Marzio sich so lange halten konnte: nie ein Risiko eingehen.«


  »Also setzen wir vorsichtshalber voraus, daß eine Wache da sein wird, Mr. Harlow?«


  »Genau das.«


  Harlow fuhr in die kleine Stadt hinein und parkte den Wagen auf einem kleinen, mit einem hohen Zaun umgebenden Bauplatz, der von dem schmalen Gäßchen draußen nicht einzusehen war. Sie stiegen aus dem Wagen und schlichen bereits kurze Zeit später, immer soweit wie möglich in Deckung bleibend, am Wasser entlang durch den Hafen. Schließlich bleiben sie stehen und ließen die Blicke aufmerksam über die Bucht wandern.


  »Ist sie das nicht?« Obwohl weit und breit keine Menschenseele zu sehen war, flüsterte Rory. »Ist sie das nicht?« Man merkte seiner unterdrückten Stimme deutlich die Spannung an, unter der er stand. »Ist sie das nicht?«


  »Doch, das ist die ›Chevalier‹.«


  In der Bucht lagen mindestens ein Dutzend Jachten und Kabinenkreuzer vor Anker. Das Wasser, in dem sich der Mond spiegelte, war glatt wie ein Brett. Die Jacht, die dem Ufer am nächsten lag, war ein sehr luxuriöses Modell und eher fünfzehn Meter lang als zwölf. Sie war tatsächlich weiß und blau.


  »Und jetzt?« fragte Rory. »Was tun wir jetzt?« Er zitterte, aber diesmal lag es weder an der Kälte noch daran, daß er Angst hatte. Diesmal zitterte er eindeutig vor Aufregung. Harlow blickte nachdenklich nach oben.


  Eine Wolkenbank glitt auf den Mond zu.


  »Jetzt essen wir erst mal was. Ich bin hungrig.«


  »Essen? Essen? Aber, ich meine…« Rory deutete erregt auf die Jacht.


  »Alles zu seiner Zeit. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, daß deine Mutter im Lauf der nächsten Stunde verschwindet. Außerdem, wenn wir uns ein Boot– äh– leihen würden und damit zur ›Chevalier‹ hinausführen… ich bin nicht gerade scharf darauf, bei dieser Festbeleuchtung entdeckt zu werden. Aber es sind Wolken im Anmarsch. Warten wir lieber noch ein bißchen. Festina lente.«


  »Festina was?« fragte Rory verblüfft.


  »Du bist wirklich ein reichlich ungebildeter junger Mann«, schalt ihn Harlow, aber sein Lächeln strafte seine tadelnden Worte Lügen. »Das ist eine alte lateinische Redensart und heißt: Eile mit Weile.«


  Sie schlichen davon und erreichten schließlich ein Hafenrestaurant. Harlow begutachtete es von außen und schüttelte den Kopf. Desgleichen bei dem zweiten Restaurant. Erst das dritte schien seinen Wünschen zu entsprechen. Es war dreiviertel leer. Sie setzten sich an ein Fenster, an dem Vorhänge die Sicht nach draußen versperrten– aber auch die Sicht nach innen.


  »Wo liegt der Unterschied zwischen diesem und den beiden anderen Restaurants?« fragte Rory.


  Harlow zog den Vorhang ein Stückchen beiseite. »Von diesem hier hat man eine gute Aussicht.« Und Rory mußte zugeben, daß sie von ihrem Platz aus eine ausgezeichnete Sicht auf die ›Chevalier‹ hatten.


  »Aha«, sagte er und überflog lustlos die Speisekarte. »Ich bringe keinen Bissen hinunter.«


  Fünf Minuten später dampften zwei riesige Teller mit Bouillabaisse vor ihnen auf dem Tisch. Und weitere fünf Minuten später war Rorys Teller so leer, als käme er frisch aus dem Geschirrschrank. Harlow musterte lächelnd den Teller und dann Rory. Aber urplötzlich verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht.


  »Rory, schau mich an. Schau auf keinen Fall zur Bar. Benimm dich ganz natürlich. Es ist nämlich gerade ein Mann hereingekommen, den ich flüchtig kenne. Er heißt Blöke und verließ das Coronado-Team ein paar Wochen, nachdem ich dort angefangen hatte. Dein Vater hat ihn wegen Diebstahls gefeuert. Er stand auf sehr gutem Fuß mit Tracchia, und aus der Tatsache, daß er jetzt hier ist, kann man schließen, daß sich daran nichts geändert hat.«


  Der Mann, der mit einem Glas Bier an der Bar saß, trug einen braunen Overall und war bemerkenswert hager. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas, und sein Blick fiel auf den Spiegel, der hinter der Bar aufgehängt war. Und augenblicklich erkannte er Harlow, der an einem Tisch saß und sich ernsthaft mit Rory unterhielt. Er erstickte beinahe an seinem Bier. Er stellte sein Glas auf die Theke, legte ein paar Münzen daneben und verließ das Lokal so unauffällig wie möglich.


  »Er wurde ›Yonnie‹ genannt. Seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Ich glaube, wir haben ihn überzeugt, daß wir ihn weder gesehen noch erkannt haben. Wenn er mit Tracchia zusammenarbeitet, dann können wir sicher sein, daß Tracchia bereits an Bord ist. Entweder hat Tracchia ihm eine kurze Pause genehmigt, damit er etwas trinken konnte, oder er hat ihn weggeschickt, weil er keine Zeugen haben will, wenn er mich auf der Jacht schnappt.«


  Harlow zog wieder den Vorhang beiseite, und sie schauten hinaus. Ein kleines, von einem Außenbordmotor angetriebenes Boot steuerte direkt auf die ›Chevalier‹ zu. Rory warf Harlow einen fragenden Blick zu.


  »Unser lieber Tracchia ist ein sehr impulsiver Mensch. Deshalb hat er es als Rennfahrer auch nie so weit gebracht, wie es eigentlich seinen Fähigkeiten entspricht. In fünf Minuten wird er irgendwo draußen auf mich warten, um mich niederzuschießen, sobald ich das Restaurant verlasse. Bring mir ein Stück Schnur und etwas Klebeband. Ich glaube, wir werden es brauchen. Warte an der Landungstreppe auf mich.«


  Als Harlow nach dem Ober rief, um zu bezahlen, verließ Rory das Lokal. Sobald er durch den Perlenvorhang auf die Straße getreten war, fing er an zu rennen. Außer Atem erreichte er den Ferrari, machte den Kofferraum auf, stopfte sich die Schnur und die Rolle Klebeband in die Hosentaschen, machte den Kofferraum wieder zu, zögerte einen Moment, öffnete die Tür zum Fahrersitz und holte die vier Pistolen unter dem Sitz hervor. Er wählte die kleinste aus, schob die drei anderen wieder in ihr Versteck, musterte diejenige, die er in der Hand hielt, entsicherte sie, blickte sich schuldbewußt um und schob die Pistole in eine Innentasche seiner Jacke. Mit schnellen Schritten ging er zum Ufer hinunter.


  In der Nähe der Landungsbrücke standen zwei Reihen Fässer, immer zwei übereinander. Harlow und Rory standen schweigend in der Dunkelheit, ersterer mit der Waffe im Anschlag. Sie konnten das kleine Boot, das von der Jacht zurückkehrte, sowohl sehen als auch hören. Der Außenbordmotor veränderte seinen Klang und verstummte schließlich. Schritte kamen die hölzerne Treppe herauf, und dann erschienen zwei Gestalten auf dem Kai: Tracchia und Yonnie, ersterer mit einem Gewehr in der Hand. Harlow trat aus dem Schatten und sagte:


  »Keine falsche Bewegung. Die Waffe weg. Hände hoch und mit dem Rücken zu mir hinstellen. Ich bin es zwar allmählich leid, mich dauernd zu wiederholen, aber ich sage es euch auch noch einmal: Wer auch nur mit der Wimper zuckt, bekommt eine Kugel in den Hinterkopf. Und ihr verlaßt euch besser nicht darauf, daß ich aus einer Entfernung von anderthalb Metern danebenschieße. Rory, schau doch mal nach, was unsere lieben Freunde bei sich haben.«


  Die Untersuchung erbrachte zwei Pistolen.


  »Wirf sie ins Wasser. Kommt, ihr beiden. Hinter die Fässer da. Gesicht nach unten und die Hände auf den Rücken. Rory, kümmere dich um unseren Freund Yonnie.«


  Dank der erst kürzlich erworbenen, aber dafür sehr intensiven Übung brauchte Rory nicht einmal zwei Minuten, um Yonnie fachgerecht zu verschnüren.


  »Du weißt, wofür wir das Klebeband brauchen?«


  Rory wußte, wofür sie das Klebeband brauchten. Er ging nicht gerade sparsam damit um, und als er fertig war, hatte Yonnie nicht mehr die geringste Chance, irgendeinen Laut von sich zu geben.


  »Kann er atmen?« fragte Harlow.


  »Gerade noch.«


  »Gerade noch ist genug. Nicht, daß ich mich grämen würde, wenn du dich geirrt hättest. Wir lassen ihn hier. Nach Tagesanbruch wird ihn sicher irgend jemand finden. Wenn nicht, ist es mir auch egal. Hoch, Tracchia.«


  »Aber sind Sie nicht…«


  »Mr. Tracchia brauchen wir. Wer sagt uns denn, daß an Bord der Jacht nicht noch eine Wache ist? Tracchia ist ein Spezialist auf dem Gebiet der Geiselnahme, er wird also verstehen, daß wir ihn brauchen.«


  Rory blickte zum Himmel hinauf. »Die Wolke, die sich auf den Mond zu bewegt, läßt sich aber reichlich Zeit.«


  »Sie scheint es wirklich nicht besonders eilig zu haben. Aber das ist jetzt nicht mehr so wichtig. Wir haben ja jetzt eine Lebensversicherung dabei.«


  Das Boot glitt über das Wasser. Tracchia saß am Steuer, Harlow saß ihm gegenüber und hielt die Waffe auf ihn.


  Rory saß am Bug und schaute nach vorn. Sie waren jetzt nur noch hundert Meter von der weißblauen Jacht entfernt.


  Im Ruderhaus der Jacht schaute ein hochgewachsener, muskulöser Mann aufmerksam durch ein Fernglas. Sein Gesicht verfinsterte sich. Er legte das Fernglas weg, nahm eine Pistole von einem Tischchen, verließ das Ruderhaus, kletterte die Leiter hinauf und legte sich bäuchlings flach auf das Dach der Kabine. Das Dingi kam längsseits, legte an der kleinen Leiter an, die am Heck angebracht war, und Rory vertäute es. Auf einen Wink von Harlow kletterte Tracchia als erster die Leiter hinauf und trat langsam einen Schritt zurück, als Harlow mit auf ihn gerichteter Waffe die Leiter hochkletterte. Rory folgte. Harlow bedeutete Rory, dort zu bleiben, wo er war, stieß Tracchia den Lauf seiner Waffe in den Rücken und machte sich daran, das Boot zu durchsuchen. Eine Minute später befanden sich Harlow, Rory und der sichtbar zornbebende Tracchia in dem hellerleuchteten Salon der Jacht.


  »Es sieht aus, als sei niemand an Bord. Ich nehme an, daß Mrs. MacAlpine sich hinter der verschlossenen Tür unten befindet. Ich will den Schlüssel haben, Tracchia.«


  »Keine Bewegung!« sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen. »Dreht euch nicht um. Laß die Waffe fallen.«


  Harlow gehorchte. Der Seemann trat durch die Hintertür in den Salon.


  Tracchia lächelte entzückt. »Gut gemacht, Pauli.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Mr. Tracchia.« Er ging an Rory vorbei, versetzte ihm verächtlich einen Stoß, daß er in die Ecke einer Sitzbank flog und bückte sich, um Harlows Waffe aufzuheben.


  »Jetzt lassen Sie bitte die Waffe fallen! Sofort!« Rorys Stimme zitterte merkbar.


  Pauli fuhr herum. Er war völlig überrascht. Rory hielt die Waffe mit beiden Händen umklammert. Sie zitterten noch mehr als seine Stimme.


  Pauli grinste breit. »Na, sieh mal einer an. Was für ein tapferer kleiner Kampfhahn.« Er brachte seine Waffe in Anschlag.


  Rorys Hände und Arme zitterten wie Espenlaub in einem Herbststurm. Er preßte die Lippen aufeinander, kniff die Augen zu und drückte ab. In dem kleinen Raum war der Knall ohrenbetäubend, aber nicht laut genug, um Paulis Schmerzensschrei zu übertönen. Pauli starrte wie betäubt auf seine zerschmetterte rechte Schulter. Zwischen den Fingern seiner linken Hand, die er auf die Wunde preßte, quoll ein Blutstrom hervor. Tracchia machte ein ähnlich verdattertes Gesicht, aber sein Ausdruck änderte sich unvermittelt, als Harlow einen tückischen linken Haken in seinen Magen landete. Tracchia fiel vornüber. Harlow ließ seine Handkante auf Tracchias Nacken heruntersausen, aber Tracchia war hart im Nehmen. Immer noch vornübergebeugt, stolperte er durch die Hintertür auf das Achterdeck hinaus. Auf seinem Weg kam er an Rory vorbei, der sehr blaß und geschwächt aussah und dem man deutlich anmerkte, daß er für diese Nacht genug von Schießübungen hatte. Und das war gut so, denn Harlow war seinem Opfer so dicht auf den Fersen, daß Rory mit seinen merkwürdigen Zielmethoden durchaus ihn hätte treffen können.


  Rory schaute den verwundeten Pauli an und blickte dann auf die beiden Waffen hinunter, die vor seinen Füßen lagen. Er stand auf und richtete seine Waffe auf Pauli. »Setzen!« kommandierte er.


  Obwohl Pauli vor Schmerzen halb benommen war, beeilte er sich, zu gehorchen. Man konnte nicht sagen, wo Rorys nächster Schuß hingehen würde. Als er in eine Ecke des Salons schlurfte, hörte man von draußen plötzlich das Geräusch von Schlägen und Schmerzenslaute. Rory hob die beiden Waffen auf und rannte hinaus.


  Der Kampf hatte seinen Höhepunkt erreicht. Tracchia lag mit dem Rücken auf der Reling und strampelte wie ein Wilder mit den Füßen. Sein Oberkörper hing über dem Wasser. Harlows Hände lagen um seinen Hals. Tracchia seinerseits bearbeitete Harlows zerschundenes Gesicht, aber er hatte damit keinen sichtbaren Erfolg. Unerbittlich stieß Harlow ihn immer weiter hinaus. Plötzlich änderte er die Taktik, nahm seine linke Hand von Tracchias Kehle, griff damit unter Tracchias Oberschenkel und wollte ihn über Bord werden.


  »Ich kann nicht schwimmen«, krächzte Tracchia. »Ich kann nicht schwimmen.« Seine Worte waren kaum zu verstehen.


  Wenn Harlow ihn verstanden hatte, merkte man ihm jedenfalls nicht das geringste an. Mit einem letzten Ruck schob er Tracchia über die Reling, die strampelnden Beine verschwanden, und Tracchia klatschte mit einer solchen Wucht auf dem Wasser auf, daß es bis zu Harlows Gesicht hochspritzte. Die Wolkenbank hatte den Mond schließlich doch noch erreicht. Harlow starrte etwa fünfzehn Sekunden lang aufmerksam auf das Wasser hinunter, holte schließlich seine Taschenlampe heraus und ließ ihren Strahl über die Wasserfläche gleiten, die das Boot umgab. Noch einmal spähte er über die Reling und wandte sich dann, schwer atmend, an Rory: »Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt, vielleicht kann er wirklich nicht schwimmen.«


  Rory riß sich das Jackett herunter. »Ich kann schwimmen. Ich kann sogar ausgezeichnet schwimmen, Mr. Harlow.«


  Harlow packte ihn mit eisernem Griff am Hemdkragen. »Du bist doch tatsächlich übergeschnappt, Rory MacAlpine!«


  Rory blickte ihn lange unverwandt an, dann nickte er, zog sein Jackett wieder an und sagte: »Vernichtungsaktion?«


  »Ja.« Sie gingen in den Salon zurück. Pauli saß zusammengekrümmt auf einem Sofa und stöhnte vor sich hin. »Den Schlüssel zu Mrs. MacAlpines Kabine, wenn ich mal bitten darf.«


  Pauli nickte in Richtung auf ein kleines Schränkchen. Harlow fand den Schlüssel, nahm den Erste-Hilfe-Kasten vom Haken, schob Pauli mit gezückter Pistole vor sich her nach unten, öffnete die Tür der ersten Kabine, schob Pauli hinein und warf ihm den Erste-Hilfe-Kasten hinterher. »In einer halben Stunde wird ein Arzt hier sein. Und bis dahin ist es mir egal, ob du verreckst oder am Leben bleibst.« Er verließ die Kabine und sperrte die Tür hinter sich zu.


  In der nächsten Kabine saß eine etwa vierzigjährige Frau auf einem Hocker neben ihrer Koje. Obwohl sie durch ihre lange Gefangenschaft sehr abgemagert und blaß war, war sie immer noch eine Schönheit. Die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter war geradezu auffallend. Sie war völlig apathisch– die Personifizierung von Resignation und Verzweiflung. Sie mußte den Schuß und den Kampf auf Deck gehört haben, aber ihrem Gesicht war nichts anzumerken.


  Ein Schlüssel wurde im Schloß umgedreht, die Tür ging auf und Harlow trat in die Kabine. Sie rührte sich nicht. Er trat bis auf einen Meter an sie heran, aber sie starrte unverwandt auf einen Fleck zu ihren Füßen.


  Harlow berührte ihre Schulter und sagte sehr sanft: »Ich bin gekommen, um Sie nach Hause zu bringen, Marie.«


  Sie hob langsam den Kopf und starrte ungläubig in das Gesicht, das sie verständlicherweise nicht gleich erkannte. Nur ganz allmählich wurde eine Erinnerung in ihr wach. Sie stand unsicher auf, versuchte zu lächeln, machte einen zittrigen Schritt auf ihn zu, schlang ihre dünnen Arme um seinen Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


  »Johnny Harlow«, flüsterte sie. »Mein lieber, lieber Johnny. Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


  »Nichts, was die Zeit nicht heilen könnte«, sagte Harlow munter. »Und eigentlich war es gar nicht so schlimm.« Er klopfte ihr auf den Rücken, als wolle er ihr dadurch verdeutlichen, daß er tatsächlich da war, und schob sie dann sanft von sich. »Ich glaube, ich kenne jemanden, der Sie sehr gerne wiedersehen möchte, Marie.«


  Für einen Mann, der behauptete, nicht schwimmen zu können, schoß Tracchia mit geradezu unglaublicher Geschwindigkeit durch das Wasser. Er erreichte die Landungstreppe, stolperte zum Kai hinauf und rannte zur nächsten Telephonzelle. Er meldete ein R-Gespräch nach Vignolles an und mußte beinahe fünf Minuten warten, bis die Verbindung zustande kam: Der französische Telephondienst ist nicht gerade der beste der Welt. Er fragte nach Jacobson und erreichte ihn schließlich in seinem Zimmer. Tracchias Bericht über die Ereignisse des Abends war zwar präzise, aber streckenweise unnötig ausführlich, weil er seine Erzählung mit einem reichhaltigen Repertoire von Flüchen ausschmückte. »Das wär's, Jake«, sagte er schließlich. »Dieser gerissene Hund hat uns alle überlistet.«


  Jacobson saß auf seinem Bett, und sein Gesicht war wutverzerrt: doch er hielt sich eisern unter Kontrolle. »Wir sind noch nicht am Ende. Unsere Trumpfkarte haben wir verloren. Also müssen wir uns Ersatz beschaffen. Verstehst du, was ich meine? Ich bin in einer Stunde in Bandol. Wir treffen uns an der üblichen Stelle.«


  »Brauche ich einen Paß?«


  »Ja.«


  »Er ist in meinem Nachttisch. Und bring mir um Himmels willen etwas Trockenes zum Anziehen mit, sonst habe ich noch vor Morgengrauen eine Lungenentzündung.«


  Als Tracchia aus der Telephonzelle trat, lächelte er breit. Er ging zu den Kisten und Fässern hinüber, um sich einen geschützten Platz zu suchen, von dem aus er die ›Chevalier‹ im Auge behalten konnte, und stolperte buchstäblich über den auf dem Boden liegenden Yonnie.


  »Mensch, Yonnie, dich hatte ich ja ganz vergessen!« Der gefesselte und geknebelte Mann blickte flehend zu ihm auf. Tracchia schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, Yonnie. Ich kann dich jetzt noch nicht losbinden. Dieser verdammte Harlow, genauer gesagt, der junge MacAlpine, hat Pauli angeschossen. Und ich mußte um mein Leben schwimmen. Die beiden müssen jeden Moment an Land kommen. Und es ist gut möglich, daß Harlow sich vergewissert, daß du noch hier bist. Und wenn du dann verschwunden bist, wird er augenblicklich Alarm schlagen. Wenn er dich aber noch vorfindet, wird er denken, daß er dich ruhig noch eine Weile hier liegen lassen kann. Das gibt uns etwas Spielraum. Wenn sie weg sind, nimm das kleine Boot und fahr damit zur ›Chevalier‹ raus. Such dir eine Tasche und stopfe alle Papiere aus den beiden obersten Schubladen des Kartentisches hinein. Nicht auszudenken, wenn sie der Polizei in die Hände fielen! Unter anderem wären dann auch deine Tage gezählt. Nimm meinen Wagen und fahre mit der Tasche in deine Wohnung. Und dort wartest du auf mich, klar? Wenn du die Papiere hast, bist du aus dem Schneider. Harlow hat dich nicht erkannt, es war zu dunkel, und niemand kennt deinen Namen. Verstanden?«


  Yonnie nickte verdrießlich und wandte sein Gesicht dem Hafen zu. Tracchia nickte. Das Geräusch eines Außenbordmotors klang auf, und kurz darauf erschien das kleine Boot vor dem Bug der ›Chevalier‹. Tracchia ging vorsichtshalber dreißig Meter das Ufer entlang. Das Dingi legte an. Rory stieg als erster aus und vertäute das Boot. Harlow half Marie ans Ufer und stieg dann mit ihrem Koffer in der Hand hinter ihr die Treppe hinauf. In der rechten Hand hielt er seine Waffe. Tracchia spielte kurz mit dem Gedanken, Harlow im Dunkeln zu überfallen, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Er wußte, daß Harlow nicht in der Stimmung war, irgendwelche Risiken einzugehen und ihn wenn nötig ohne die geringsten Hemmungen erschießen würde.


  Harlow ging direkt zu der Stelle, an der Yonnie lag, beugte sich über ihn, richtete sich wieder auf und sagte: »Der ist noch sicher verpackt.« Die drei überquerten die Straße und gingen auf die Telephonzelle zu, die Tracchia soeben benutzt hatte, und Harlow trat hinein. Tracchia glitt im Schutze der Kisten und Fässer lautlos auf Yonnie zu. Er zog ein Messer aus der Tasche und durchschnitt die Fesseln. Yonnie setzte sich auf. Seinem Gesicht nach zu urteilen, hätte er viel darum gegeben, einen lauten Schmerzensschrei ausstoßen zu können. Er rieb sich die schmerzenden Hände und Handgelenke: Rory hatte wirklich keinerlei Rücksicht auf seinen Kreislauf genommen. Nach und nach entfernte er mühsam und nicht gerade schmerzlos das Klebeband von seinem Mund. Er öffnete den Mund, aber Tracchia legte ihm sofort die Hand darauf, um die Flut von Flüchen, die Yonnie mit Sicherheit hatte ausstoßen wollen, im Keim zu ersticken.


  »Ruhig!« flüsterte Tracchia. »Sie sind auf der anderen Straßenseite. Harlow telephoniert gerade.« Er nahm die Hand von Yonnies Mund. »Wenn sie gehen, werde ich ihnen folgen, um festzustellen, ob sie Bandol wirklich verlassen. Sobald sie außer Sicht sind, schnappst du dir das Dingi. Aber nimm die Ruder. Wir wollen nicht riskieren, daß Harlow das Motorengeräusch hört und zurückkommt, um nachzusehen, was hier los ist.«


  »Ich soll rudern?« fragte Yonnie heiser. Er bewegte seine Finger und zuckte zusammen. »Meine Hände sind völlig tot.«


  »Dann solltest du sie besser schnellstens zum Leben erwecken«, sagte Tracchia ohne Mitleid. »Sonst wirst du nämlich sterben, mein Lieber. Ah, jetzt rührt sich was.« Er senkte seine Stimme noch mehr. »Er hat gerade die Zelle verlassen. Halt dich ja still! Dieser verdammte Harlow hört die Flöhe husten.«


  Harlow, Rory und Mrs. MacAlpine gingen die Straße entlang und verschwanden schließlich um eine Ecke. »Los!« sagte Tracchia.


  Er sah Yonnie nach, der zum Landungssteg eilte, und hastete dann hinter dem Trio her. Etwa drei Minuten lang folgte er ihnen in sicherer Entfernung, dann verlor er sie plötzlich aus den Augen, als sie links in eine Straße einbogen. Er spähte vorsichtig um die Ecke, stellte fest, daß die Straße eine Sackgasse war, zögerte und richtete sich plötzlich kerzengerade auf, als er das Aufröhren eines Ferrarimotors hörte. Immer noch heftig zitternd– seine nassen Kleider klebten ihm eiskalt auf der Haut–, preßte er sich in einen Hauseingang. Der Ferrari schoß aus der Sackgasse, und bog nach links in die Straße ein, die aus Bandol herausführte. Tracchia blickte dem Wagen nach, bis die Schlußlichter verschwunden waren, dann eilte er zur Telephonzelle zurück.


  Wieder mußte er schier endlos warten, bis die Verbindung mit Vignolles zustande kam. Endlich erreichte er Jacobson. »Harlow ist gerade mit Rory und Mrs. MacAlpine abgefahren. Bevor sie losfuhren, hat Harlow telephoniert– bestimmt hat er Mr. MacAlpine benachrichtigt, daß er seine Frau gefunden hat. Wenn ich du wäre, würde ich mich durch die Hintertür verkrümeln.«


  »Keine Sorge«, sagte Jacobson seelenruhig. »Ich verschwinde durch die Hintertür. Und dann über die Feuerleiter. Unsere Koffer sind schon im Aston, und unsere Pässe habe ich in der Tasche. Und jetzt beschaffe ich noch den dritten Paß. Bis dann.«


  Tracchia legte den Hörer auf die Gabel. Gerade wollte er die Tür der Zelle öffnen, als er plötzlich zu versteinern schien. Ein großer, schwarzer Citroën war lautlos ans Ufer gerollt. Nur sein Standlicht war eingeschaltet. Und als er anhielt, verlosch auch das. Keine Sirene heulte, und kein Blaulicht blitzte, aber dennoch war es offensichtlich, daß es sich um einen Polizeiwagen handelte. Die Türen des Wagens öffneten sich, und vier uniformierte Polizisten sprangen heraus. Tracchia drückte die Tür der Zelle so weit auf, daß die automatische Beleuchtung ausging, preßte sich so eng wie möglich in die Dunkelheit und betete, daß er nicht bemerkt würde. Sein Gebet wurde erhört. Die vier Polizisten gingen mit eingeschalteten Taschenlampen direkt zu der Stelle hinter den Fässern, an der Yonnie gelegen hatte. Zehn Sekunden später erschienen sie wieder, und einer von ihnen hatte etwas Undefinierbares in der Hand. Tracchia mußte es nicht sehen, um zu wissen, was es war: die Schnur und das Klebeband, die Yonnie für einige Zeit außer Gefecht gesetzt hatten. Die vier Polizisten hielten eine kurze Besprechung ab und gingen dann auf die Landungstreppe zu. Zwanzig Sekunden später glitt ein Ruderboot auf die ›Chevalier‹ zu.


  Tracchia trat mit geballten Fäusten aus der Telephonzelle. Sein Gesicht war dunkel vor Wut, und er fluchte leise, aber durchaus verständlich vor sich hin. Das einzige Wort, das man hier wiedergeben kann und das immer wieder in seiner Schimpfkanonade auftauchte, war ›Harlow‹. Tracchia hatte erkannt, daß er sich geirrt hatte: Harlow hatte nicht in Vignolles angerufen, sondern die Ortspolizei alarmiert.


  In ihrem Zimmer in Vignolles machte sich Mary gerade für das Abendessen zurecht, als es klopfte. Sie öffnete die Tür und sah sich Jacobson gegenüber. »Kann ich Sie einen Moment unter vier Augen sprechen, Mary? Es ist sehr wichtig.«


  Sie musterte ihn erstaunt und trat dann zur Seite, um ihn ins Zimmer zu lassen. Jacobson schloß die Tür.


  »Was ist los?« fragte sie neugierig. »Was gibt es denn so Wichtiges?«


  Jacobson zog eine Pistole aus seinem Gürtel. »Sie! Ich bin in Schwierigkeiten und ich brauche sozusagen eine Versicherung, um nicht noch mehr in Schwierigkeiten zu kommen. Und diese Versicherung sind Sie. Packen Sie ein paar Sachen zusammen und stecken Sie Ihren Paß ein.«


  Jacobson trat ans Bett und ließ die Schlösser ihres Koffers zuschnappen. »Wunderbar. Dann können wir ja gleich gehen.«


  »Wo bringen Sie mich hin?«


  »Los, los, wir gehen!« Er hob drohend die Waffe.


  »Wenn Sie mir nicht sagen, wohin die Reise geht, müssen Sie mich erschießen, um mich mitnehmen zu können. Das wäre dann Nummer acht.«


  »Nach Cuneo. Und noch ein Stück weiter.« Seine Stimme klang zwar grob, aber was er sagte, klang ehrlich: »Ich bringe keine Frauen um. In vierundzwanzig Stunden sind Sie wieder frei.«


  »In vierundzwanzig Stunden bin ich tot.« Sie nahm ihre Handtasche. »Darf ich noch schnell ins Bad? Mir ist schlecht.«


  Jacobson öffnete die Tür des Badezimmers, und ließ seinen Blick durch den kleinen Raum wandern. »Kein Fenster. Kein Telephon. Okay.«


  Mary ging ins Bad, machte die Tür hinter sich zu, nahm einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche, schrieb ein paar Worte auf ein Blatt Papier, legte das Papier mit der beschriebenen Seite nach unten auf den Boden hinter der Tür und verließ das Badezimmer wieder. Jacobson erwartete sie, in der einen Hand ihren Koffer, in der anderen seine Pistole. Die Hand mit der Waffe hatte er tief in seiner Jackettasche vergraben.


  An Bord der ›Chevalier‹ stopfte Yonnie gerade die letzten Papiere aus den beiden Schubladen des Kartentisches in eine große Aktentasche. Er kehrte in den Salon zurück, legte die Aktentasche auf ein Sofa und ging den Seitengang entlang zu den Kabinen. Er trat in seine eigene Kabine und verbrachte fünf Minuten damit, seine Habseligkeiten in einer Segeltuchtasche zu verstauen. Dann durchsuchte er hastig die anderen Kabinen. Seine Suche erwies sich als erfolgreich, und seine Beute wanderte ebenfalls in seine Tragtasche. Er zog den Reißverschluß der Tasche zu und machte sich auf den Weg nach oben. Vier Schritte vor dem Ziel blieb er plötzlich stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Eigentlich hätte sein Gesicht Unglauben und Entsetzen zeigen sollen, aber nichts dergleichen war der Fall. Yonnie hatte keine Gefühle mehr, also konnte er auch keine zeigen.


  Auf den Sofas im Salon saßen völlig entspannt vier sehr große, bewaffnete Polizisten. Ein Sergeant, der die Aktentasche auf den Knien hatte und sie mit einem Ellenbogen festhielt, hielt seine Pistole auf die Stelle gerichtet, wo Yonnies Herz sitzen mußte, und fragte freundlich: »Wolltest du gerade gehen, Yonnie?«


  XII


  Diesmal ließ Harlow sich nicht soviel Zeit. Aber er raste auch nicht. Wie auf der Fahrt von Vignolles nach Bandol sah er auch jetzt keinen Grund für besondere Eile. Mrs. MacAlpine saß auf dem Beifahrersitz und hatte sich auf Harlows Drängen doppelt angeschnallt. Auf dem Rücksitz lag Rory und döste vor sich hin.


  »Sie sehen also, es war alles ziemlich einfach«, sagte Harlow. »Jacobson war der Chef dieses Unternehmens. Es wird sich herausstellen, daß die Gebrüder Marzio die Drahtzieher waren, Jacobson kam auf die Idee, auf die Grand-Prix-Fahrer zu setzen, und er steuerte sein Glück, indem er nicht weniger als fünf Fahrer bestach. Die Zahl der Mechaniker war sogar noch höher. Er bezahlte sie gut– aber er machte ein Vermögen. Ich war ihm ein Dorn im Auge– er war klug genug, nicht an mich heranzutreten, und da ich die meisten Rennen gewann, wurde die Sache für ihn ziemlich schwierig. Also versuchte er in Clermont-Ferrand, mich aus dem Weg zu räumen. Dafür habe ich Beweise– sowohl Photos als auch Filmaufnahmen.«


  Rory richtete sich verschlafen auf. »Aber wie konnte er das machen, während Sie auf der Piste waren?« fragte er.


  »Auf zweierlei Art. Mit einer funkgesteuerten Sprengladung an einer Verstrebung der Radaufhängung oder mit einer chemisch gesteuerten Sprengladung an den hydraulischen Bremsschläuchen. Ich nehme an, daß beide Konstruktionen sich bei ihrer Explosion in Nichts auflösten. Jedenfalls wurde Jacobson dabei gefilmt, wie er sowohl eine Verstrebung der Radaufhängung als auch einen Bremsschlauch auswechselte.«


  »Deshalb hat er wohl auch darauf bestanden, die Unfallwagen immer allein zu reparieren«, sagte Rory.


  Harlow nickte und blickte eine Weile gedankenverloren geradeaus. »Aber wie– wie konnten Sie sich auf so furchtbare Weise erniedrigen?« fragte Mrs. MacAlpine.


  »Nun, angenehm war es wirklich nicht. Aber Sie wissen ja, was für ein Rummel um mich gemacht wurde. Ich konnte mir ja nicht einmal unbemerkt die Zähne putzen und viel weniger einen geheimen Auftrag ausführen. Also mußte ich eine Möglichkeit finden, aus dem Rampenlicht zu kommen, und ein Einzelgänger werden. So schwierig war es gar nicht. Und der Grund, weshalb ich schließlich sogar den Job als Transporterfahrer annahm, war der, daß ich unbedingt wissen mußte, ob das Zeug aus der Coronado-Garage kam oder nicht.«


  »Das Zeug?«


  »Der Schnee. So heißt Heroin im europäischen Jargon.«


  Marie schauderte zusammen. »Wußte James darüber Bescheid, was vorging?«


  »Er wußte seit sechs Monaten, daß der Transporter eine Rolle bei der Sache spielte. Merkwürdigerweise kam er aber nie auf die Idee, daß Jacobson in der Geschichte drinstecken könnte. Wahrscheinlich kannte er ihn schon zu lange, um so etwas zu vermuten. Jedenfalls mußten die Verbrecher sich irgendwie dagegen absichern, daß Ihr Mann den Mund aufmachte. Und dann kamen sie auf Sie. Und damit hatten sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, denn sie erpreßten von Ihrem Mann außerdem noch pro Monat etwa fünfundzwanzigtausend Pfund.«


  Sie schwieg fast eine Minute lang und fragte dann: »Wußte James, daß ich noch am Leben war?«


  »Ja.«


  »Und er wußte all diese Monate über die Heroingeschichte Bescheid. Denken Sie nur an all die Menschen, deren Leben dadurch zerstört wurde und die vielleicht sogar starben. Denken Sie an alle…«


  Harlow löste seine rechte Hand vom Steuerrad und nahm ihre linke Hand. »Ich glaube, er hat sich so verhalten, weil er Sie liebt.«


  Ein Wagen kam ihnen mit abgeblendeten Scheinwerfern entgegen. Harlow blendete ebenfalls ab. Einen Augenblick lang, wie aus Versehen, blendete der entgegenkommende Wagen auf, dann gleich wieder ab. Als die Wagen aneinander vorbeifuhren, wandte sich der Fahrer des anderen Wagens an das Mädchen, das mit gefesselten Händen auf dem Beifahrersitz saß.


  »Na, ist das nicht wundervoll!« sagte Jacobson höchst vergnügt. »Unser Lochinvar fährt in die falsche Richtung!«


  In dem Ferrari sagte Mrs. MacAlpine zu Harlow: »Wird James vor Gericht müssen– wegen Mitwisserschaft bei diesem Heroinhandel?«


  »James wird nie und aus keinem Grund vor Gericht kommen.«


  »Aber Heroin…«


  »Heroin?« Harlow blickte sich fragend zu Rory um. »Hast du gehört, daß irgend jemand etwas von Heroin gesagt hat?«


  »Mutter hat eine ziemlich schwere Zeit hinter sich, Mr. Harlow. Ich glaube, sie fängt an, sich alles mögliche einzubilden.«


  In einem Außenbezirk von Bandol hielt der Aston Martin vor einem verdunkelten Café. Tracchia löste sich zitternd aus dem Schatten und stieg hinten in den Wagen ein.


  »Du hast unsere Versicherungspolice dabei, wie ich sehe«, sagte er. »Du mußt irgendwo vor Bandol halten. Wenn ich nicht sofort aus diesen nassen Klamotten herauskomme, erfriere ich.«


  »In Ordnung. Wo ist Yonnie?«


  »Im Kittchen.«


  »Um Himmels willen! Wieso denn das?« Jacobsons stoischer Gleichmut war sichtlich erschüttert. »Was ist denn passiert?«


  »Bevor ich mit dir telephonierte, schickte ich Yonnie mit dem Dingi zur Jacht raus. Ich sagte ihm, er solle die Papiere holen, die in den beiden obersten Schubladen des Kartentisches lagen. Du weißt, wie wichtig diese Papiere sind, Jake?«


  »Ich weiß.« Die Verkrampfung in Jacobsons Stimme war nicht zu überhören.


  »Erinnerst du dich noch, daß ich dir sagte, Harlow habe mit Vignolles telephoniert? Ich hatte mich geirrt. Der verdammte Mistkerl hatte die Ortspolizei von Bandol alarmiert. Die Beamten kamen gerade an, als ich die Zelle verlassen wollte. Ich konnte nichts tun. Sie ruderten zur ›Chevalier‹ hinaus und schnappten ihn dort.«


  »Und was ist mit den Papieren?«


  »Einer der Polypen trug einen großen Diplomatenkoffer.«


  »Ich glaube nicht, daß uns das Klima in Bandol besonders gut bekommt.« Jacobson hatte seine Seelenruhe wiedergefunden. Er fuhr los, aber nicht so schnell, daß es Aufmerksamkeit erregen konnte. Als sie die Außenbezirke der Stadt erreichten, sagte er: »Das wär's also. Durch die Papiere und die Filmkassette ist die Operation gestorben. Schluß, aus, Ende.« Er schien bemerkenswert ruhig.


  »Und was jetzt?«


  »Jetzt kommt die Operation Flucht. Den Plan dafür habe ich schon seit Monaten fertig. Als erstes fahren wir zu unserer Wohnung in Cuneo.«


  »Weiß niemand darüber Bescheid?«


  »Niemand, außer Willi. Und der hält bestimmt den Mund. Außerdem läuft sie nicht auf unsere Namen.« Er fuhr an den Straßenrand und hielt an einer dichten Baumgruppe. »Der Kofferraum ist nicht verschlossen, und in dem grauen Koffer sind Sachen für dich. Die nassen Klamotten läßt du am besten unter den Bäumen liegen.«


  »Warum? Der Anzug ist tadellos…«


  »Was glaubst du, wird passieren, wenn wir am Zoll gefilzt werden und man bei uns nasse Kleider findet?«


  »Du hast recht«, sagte Tracchia und stieg aus. Als er nach zwei oder drei Minuten zurückkam, saß Jacobson auf dem Rücksitz. »Soll ich fahren?« fragte Tracchia.


  »Wir haben es eilig, und ich bin kein Rennfahrer.« Als Tracchia den Motor anließ, fuhr er fort: »Ich glaube kaum, daß wir mit dem Zoll und der Polizei am Col de Tende Schwierigkeiten haben werden. Die Fahndung wird bestimmt erst in ein paar Stunden eingeleitet. Es ist sehr gut möglich, daß Marys Verschwinden bisher noch gar nicht bemerkt worden ist. Und außerdem weiß niemand, in welche Richtung wir fahren. Ich wüßte nicht, weshalb sie die Grenzpolizei benachrichtigen sollten. An der Schweizer Grenze könnten wir jedoch vielleicht in Schwierigkeiten geraten.«


  »Was hast du vor?«


  »Wir bleiben zwei Stunden in Cuneo. Den Aston lassen wir in der Garage stehen und nehmen statt dessen den Peugeot. Wir packen das Nötigste zusammen, schnappen uns unsere falschen Pässe und die übrigen Ausweispapiere und lassen dann Erita und den Photographen kommen. Innerhalb einer Stunde hat Erita unsere liebe Mary in eine Blondine verwandelt, und kurz darauf wird sie auch schon einen schönen britischen Paß haben. Dann fahren wir in die Schweiz. Wenn die Fahndung bereits angelaufen ist, werden die Jungs an der Grenze die Augen offen halten. Jedenfalls so weit offen, wie sie das mitten in der Nacht noch können. Aber sie werden nach einem Aston-Martin Ausschau halten, in dem ein Mann und ein braunhaariges Mädchen sitzen– natürlich nur vorausgesetzt, daß unsere Freunde in Vignolles es geschafft haben, zwei und zwei zusammenzuzählen, was ich allerdings ernsthaft bezweifle. Aber auf keinen Fall werden sie nach einem Peugeot suchen, in dem zwei Männer und eine Blondine sitzen, die Pässe vorweisen, in denen völlig andere Namen stehen.«


  Tracchia fuhr inzwischen beinahe mit Höchstgeschwindigkeit, und er mußte brüllen, um sich verständlich zu machen: Der Aston-Martin ist ein fabelhafter Wagen, aber nicht gerade für seinen leisen Motor berühmt. Es gab scharfe Kritiker, die behaupteten, daß die Motoren für die David-Brown-Traktor-Division versehentlich in eine falsche Karosserie eingebaut wurden. Und einige Ferrari- und Lamborghinibesitzer bezeichneten ihn als den schnellsten Lastwagen Europas. »Du scheinst deiner Sache sehr sicher zu sein«, sagte Tracchia.


  »Das bin ich auch.«


  Tracchia warf einen Blick auf das Mädchen neben sich. »Und was wird aus Mary? Wir sind weiß Gott keine Engel, aber ich möchte nicht, daß ihr etwas geschieht.«


  »Ich habe ihr gesagt, daß ihr nichts geschieht, und ich halte mein Wort. Sie ist lediglich unsere Geisel, wenn die Polizei hinter uns her ist.«


  »Oder Johnny Harlow.«


  »Oder Johnny Harlow. Wenn wir in Zürich angekommen sind, gehen wir nacheinander auf die Bank; und einer paßt auf sie auf, während der andere Geld abholt und überweist. Und dann verschwinden wir.«


  »Glaubst du, daß wir in Zürich mit Schwierigkeiten rechnen müssen?«


  »Nein. Wir sind weder festgenommen noch verurteilt worden, also werden unsere Züricher Freunde den Mund halten. Außerdem reisen wir unter anderen Namen und haben Nummernkonten.«


  »Und du meinst, wir können einfach so verschwinden? Wenn auf jedem Flugplatz der Welt unsere Photos hängen?«


  »Das gilt nur für die großen Flughäfen. Aber es gibt auch jede Menge kleinere. Auf dem Flughafen Kloten gibt es eine private Fluggesellschaft, und einer der Piloten ist ein Freund von mir. Er wird offiziell nach Genf fliegen. Auf diese Weise umgehen wir den Zoll. Aber in Wirklichkeit werden wir weit weg von der Schweiz landen. Er kann jederzeit behaupten, daß er zur Kursänderung gezwungen wurde– Luftpiraterie ist heute ja sozusagen an der Tagesordnung. Zehntausend Franken sollten eigentlich sämtliche Schwierigkeiten aus der Welt schaffen.«


  »Du denkst wirklich an alles, was Jake?« In Tracchias Stimme lag echte Bewunderung.


  »Man tut sein Bestes.« Jacobsons Stimme klang sogar fast zufrieden. »Man tut sein Bestes.«


  Vor dem Chalet in Vignolles stand der rote Ferrari. MacAlpine hielt seine schluchzende Frau in den Armen, aber er sah nicht so glücklich aus, wie man es hätte annehmen sollen. Dunnet gesellte sich zu Harlow.


  »Wie geht es Ihnen, mein Junge?«


  »Ich bin ganz schön erledigt.«


  »Ich habe schlechte Nachrichten, Johnny. Jacobson ist verschwunden.«


  »Den kriege ich schon.«


  »Es kommt noch schlimmer, Johnny.«


  »Wieso?«


  »Er hat Mary mitgenommen.«


  Harlow stand stocksteif da, auf seinem Gesicht zeigte sich keine Reaktion. »Weiß James es?« fragte er.


  »Ich habe es ihm gerade gesagt. Und ich glaube, er ist gerade dabei, es seiner Frau beizubringen.« Er gab Harlow ein Blatt Papier. »Das habe ich in Marys Badezimmer gefunden.«


  Harlow las halblaut: »Jacobson nimmt mich nach Cuneo mit«, und sagte ohne Übergang: »Ich bin schon unterwegs.«


  »Sie können jetzt nicht losfahren, Mann. Sie sind total erschöpft! Das haben Sie selbst gesagt.«


  »Ich bin wieder ganz in Ordnung. Kommen Sie mit?«


  Dunnet schickte sich in das Unvermeidliche. »Selbstverständlich. Aber ich habe keine Waffe.«


  »Wir haben jede Menge«, sagte Rory und brachte die vier Pistolen zum Vorschein.


  »Wir?« fragte Harlow. »Du bleibst hier.«


  »Darf ich Sie daran erinnern, daß ich Ihnen heute nacht zweimal das Leben gerettet habe, Mr. Harlow«, sagte Rory streng. »Und bekanntlich sind ja aller guten Dinge drei. Ich habe ein Recht darauf, mitzukommen.«


  Harlow nickte. »Du hast recht.«


  MacAlpine und seine Frau starrten die drei wie betäubt an. Auf ihren Gesichtern lag eine Mischung aus Glück und Verwirrung.


  »Alexis hat mir alles erzählt«, sagte MacAlpine mit Tränen in den Augen. »Ich weiß, daß ich nicht lange genug leben werde, um mich bei Ihnen so oft zu bedanken, wie Sie es verdienten. Und ich werde mir nie verzeihen können, daß ich Sie so falsch eingeschätzt habe. Sie haben Ihre Karriere geopfert, um mir Mary zurückzubringen.«


  »Geopfert?« fragte Harlow ruhig. »Das ist doch Unsinn. Die nächste Saison kommt bestimmt.« Er lächelte ohne Fröhlichkeit. »Und dann habe ich ein paar harte Konkurrenten weniger.« Wieder lächelte er, aber diesmal aufmunternd. »Ich bringe Mary bestimmt zurück. Mit Ihrer Hilfe, James. Jeder kennt Sie. Und Sie kennen jeden und sind außerdem noch Millionär. Von hier nach Cuneo gibt es nur eine einzige Straße. Rufen Sie jemanden in Nizza an, am besten den Inhaber einer großen Transportfirma. Bieten Sie den Leuten 10.000 Pfund dafür, daß sie das Ende der Straße über den Col de Tende auf der französischen Seite verbarrikadieren. Mein Paß ist verschwunden. Verstehen Sie?«


  »Ich habe einen Freund in Nizza, der für diese Gefälligkeit keinen Pfennig verlangt. Aber was soll das für einen Sinn haben, Johnny? Die Sache ist doch eine Aufgabe für die Polizei.«


  »Nein. Und ich denke gar nicht an die hierzulande übliche Methode, gesuchte Wagen erst mit Kugeln zu durchlöchern und dann die Leichen zu verhören. Was ich…«


  »Johnny, es spielt doch keine Rolle, ob die Polizei sie als erste erwischt oder Sie. Ich weiß jetzt, daß Sie schon seit langer Zeit unterrichtet sind. Die beiden sind diejenigen, die mich ins Gefängnis bringen werden.«


  »Es gibt noch einen dritten«, korrigierte Harlow. »Willi Neubauer. Aber der wird bestimmt nicht den Mund aufmachen. Wenn er die Entführung gesteht, bekommt er noch zehn Jahre als Zugabe. Sie haben mir nicht zugehört, James. Rufen Sie in Nizza an. Und zwar jetzt gleich. Ich habe nur gesagt, daß ich Mary zurückbringen werde, mehr nicht.«


  MacAlpine und seine Frau standen nah beieinander und lauschten dem schnell leiser werdenden Dröhnen des Ferrarimotors. Ganz leise fragte Marie MacAlpine: »Was hat Johnny mit seinen letzten Worten gemeint?«


  »Ich muß sofort in Nizza anrufen. Danach genehmigen wir uns den größten Drink, den das Château zu bieten hat, essen eine Kleinigkeit, und dann gehen wir schlafen. Wir können im Augenblick nichts tun als warten.« Er schwieg einen Moment und sagte dann beinahe traurig: »Ich habe meine Grenzen. Ich bin eben kein Johnny Harlow.«


  »Was hat er gemeint, James?«


  »Was er gesagt hat.« MacAlpine drückte seine Frau fest an sich. »Er hat dich zurückgebracht, nicht wahr? Und Mary wird er auch zurückbringen. Weißt du nicht, daß die beiden sich lieben?«


  »Was hat er gemeint, James?«


  Mit tonloser Stimme sagte er: »Er hat gemeint, daß keiner von uns Jacobson und Tracchia jemals wiedersehen wird.«


  Die alptraumähnliche Fahrt zum Col de Tende verlief, abgesehen von einer einzigen Ausnahme, in völligem Schweigen, teils, weil Harlow ausschließlich auf die Aufgabe konzentriert war, die vor ihm lag, und teils, weil Dunnet sich in einem Zustand befand, der sehr nahe an nacktes Entsetzen herankam. Harlow holte aus dem Ferrari nicht nur heraus, was drin war– nach Ansicht seiner beiden Mitfahrer holte er noch bedeutend mehr heraus. Auf der Schnellstraße zwischen Cannes und Nizza warf Dunnet einen Blick auf den Tachometer. Die Nadel stand wie festgeklebt auf der 260-Stundenkilometer-Marke.


  »Darf ich etwas sagen?« fragte er.


  Harlow warf ihm einen Blick zu. »Natürlich.«


  »Sie sind der beste Fahrer der Welt, vielleicht sogar der beste Fahrer aller Zeiten, verflucht und zugenäht, aber was in Dreiteufelsnamen…«


  »Aber, aber, zähmen Sie Ihre Zunge«, tadelte Harlow ihn milde, »mein minderjähriger zukünftiger Schwager sitzt hinter uns.«


  »Auf diese Weise verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?«


  »Ja.« Der angeschnallte Dunnet suchte verzweifelt Halt, als Harlow bremste, herunterschaltete und mit etwa hundertsechzig Kilometern in der Stunde und kreischenden Reifen in eine Kurve ging, die andere Fahrer, so gut sie auch fahren mochten, niemals schneller als mit siebzig genommen hätten. Harlow sagte gelassen: »Aber Sie müssen zugeben, daß es besser ist als arbeiten.«


  »Hol Sie der Teufel!« Dunnet sank schweigend in sich zusammen und schloß die Augen, als bete er. Und wahrscheinlich traf das auch zu.


  Die Nationalstraße 204, die Straße zwischen Nizza und La Giandola, ist von der Stelle ab, wo sie in die Straße von Ventimiglia einmündet, äußerst kurvenreich, hat einige besonders tückische Haarnadelkurven zu bieten und steigt manchmal bis auf etwa neunhundert Meter an, aber Harlow raste sie entlang, als befände er sich auf einer Autobahn. Inzwischen hatte auch Rory die Augen geschlossen. Vielleicht waren sie erschöpft, aber viel wahrscheinlicher war, daß sie nicht sehen wollten, was passierte.


  Die Straße war wie leergefegt. Sie fuhren über den Col de Braus, in halsbrecherischem Tempo durch den Sospel und durch den Col de Brouis und erreichten La Giandola, ohne einem einzigen Wagen begegnet zu sein. Und das war gut so, denn es stand durchaus nicht fest, daß der Fahrer eines entgegenkommenden Wagens keinen Nervenzusammenbruch erlitten hätte. Dann fuhren sie durch Saorge, Fontan und schließlich durch Tende selbst. Kurz hinter Tende reckte sich Dunnet und öffnete die Augen.


  »Lebe ich noch?« fragte er.


  »Ich glaube schon.«


  Dunnet rieb sich die Augen und fragte: »Was haben Sie da gerade über Ihren Schwager gesagt?«


  »›Gerade‹ ist schon eine ganze Weile her«, sagte Harlow. »Es sieht so aus, als müsse sich jemand um die Familie MacAlpine kümmern. Und es kann nicht schaden, wenn ich ganz offiziell diese Aufgabe übernehme.«


  »Sie sind vielleicht ein Geheimniskrämer. Sind Sie verlobt?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich habe sie noch gar nicht gefragt, ob sie mich will. Ich habe übrigens eine Neuigkeit für Sie, Alexis: Sie werden diesen Wagen nach Vignolles zurückbringen, während ich den Schlaf des Gerechten schlafen werde. Und zwar auf dem Rücksitz. Mit Mary.«


  »Sie haben sie noch nicht einmal gefragt, ob sie Sie haben will, und sind vollkommen überzeugt davon, daß Sie sie befreien werden.« Dunnet schaute Harlow ungläubig an und schüttelte den Kopf. »Sie, mein lieber Johnny Harlow, sind der arroganteste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe.«


  »Beschimpfen Sie meinen zukünftigen Schwager nicht, Mr. Dunnet«, kam Rorys Stimme schläfrig von hinten. »Übrigens, wenn ich Ihr Schwager werde, Mr. Harlow, kann ich Sie dann nicht Johnny nennen?«


  Harlow lächelte. »Du kannst mich nennen wie du willst, solange du es mit angemessenem Respekt tust.«


  »Jawohl, Mr. Harlow, ich meine Johnny.« Rorys Stimme war plötzlich hellwach. »Seht ihr, was ich sehe?«


  Vor sich sahen sie die Rücklichter eines Wagens, der die tückischen Haarnadelkurven am unteren Ende des Col de Tende entlangfuhr.


  »Ich beobachte ihn schon eine ganze Weile. Es ist Tracchia.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte Dunnet.


  »Ich erkenne es an zwei Dingen.« Harlow schaltete zweimal herunter, bevor er in die erste Haarnadelkurve hineinfuhr. »Es gibt in ganz Europa keine sechs Leute, die einen Wagen so fahren können.« Er schaltete noch einmal herunter und durchfuhr die Haarnadelkurve mit der Gelassenheit eines Mannes, der zu Hause im Lehnstuhl sitzt. »Zeigen Sie einem Kunstexperten fünfzig verschiedene Gemälde und er wird Ihnen sofort sagen, wer sie gemalt hat. Ich meine nicht Maler, die sich in ihrem Stil so auffällig unterscheiden wie zum Beispiel Rembrandt und Renoir. Ich meine Maler, die einen sehr ähnlichen Stil haben. Und ich kann jeden Grand-Prix-Fahrer der Welt sofort an seinem Fahrstil erkennen. Aber das ist natürlich nicht so schwer, denn es gibt bedeutend mehr Maler als Grand-Prix-Fahrer. Tracchia hat die Angewohnheit, vor einer Kurve leicht abzubremsen und dann mit Vollgas hindurchzurauschen.« Er jagte den Ferrari mit quietschenden Reifen durch die nächste Kurve. »Es ist Tracchia.«


  Und er hatte recht. Jacobson, der neben ihm saß, schaute ängstlich durch das Rückfenster nach hinten. »Hinter uns kommt jemand.«


  »Es ist eine öffentliche Straße. Jeder darf sie benutzen.«


  »Glaub mir, Nikki, das ist nicht irgend jemand.«


  Im Ferrari sagte Harlow: »Ich glaube, wir sollten uns bereit halten.« Er drückte auf einen Knopf und die Fensterscheiben glitten surrend herunter. Dann griff er nach seiner Waffe und legte sie neben sich. »Und ich wäre euch beiden sehr verbunden, wenn keiner von euch Mary erschießen würde.«


  »Ich hoffe bloß, daß der Tunnel blockiert ist«, sagte Dunnet und zog seine Pistole aus der Tasche.


  Der Tunnel war blockiert. Und zwar vollkommen. In der Öffnung steckte, quer und anscheinend unverrückbar, ein riesiger Möbelwagen.


  Der Aston-Martin schoß aus der letzten Haarnadelkurve heraus. Tracchia stieß eine Flut von Flüchen aus und brachte den Wagen mit kreischenden Reifen zum Stehen. Beide Männer starrten ängstlich durch das Rückfenster. Auch Mary schaute sich um, aber auf ihrem Gesicht lag keine Angst, sondern Hoffnung.


  »Sag mir jetzt bloß nicht, daß dieser verdammte Lastwagen zufällig da steht«, sagte Jacobson. »Du mußt wenden, Nikki. Mein Gott, da sind sie schon!«


  Der Ferrari schlitterte aus der letzten Kurve und raste auf sie zu. Tracchia versuchte verzweifelt, den Wagen herumzureißen, was allerdings erheblich erschwert wurde, als Harlow den Ferrari in die Seite des Aston rammte. Jacobson hatte seine Waffe in der Hand und schoß ziellos in die Gegend.


  »Jacobson!« befahl Harlow. »Nicht Tracchia. Sonst erwischt ihr womöglich Mary.«


  Die beiden Männer lehnten sich aus den Fenstern und feuerten. Im gleichen Augenblick wurde ihre Windschutzscheibe getroffen. Jacobson duckte sich, aber es war zu spät. Er schrie auf, als zwei Kugeln sich in seine linke Schulter bohrten. Die allgemeine Verwirrung und den Lärm nutzte Mary, um die Wagentür zu öffnen und aus dem Wagen zu springen, so schnell ihr verkrüppelter Fuß es erlaubte. Keiner bemerkte, daß sie den Wagen verlassen hatte. Tracchia, von dem nur der obere Teil seines Kopfes hinter der Windschutzscheibe zu sehen war, schaffte es, den Aston freizubekommen und zu wenden. Mit aufheulendem Motor schoß er davon. Vier Sekunden später war ihm der Ferrari, in den Dunnet Mary schnell noch hereingezerrt hatte, bereits dicht auf den Fersen. Ohne sich um die Schnittwunden zu kümmern, die er sich dabei zuziehen konnte, hatte Harlow mit der Faust die zerschmetterte Windschutzscheibe durchschlagen. Dunnet benutzte vorsichtshalber den Griff seiner Pistole, um die Scherben aus dem Rahmen zu schlagen.


  Auf der rasenden Fahrt durch die gefährlichen Haarnadelkurven schrie Mary immer wieder angstvoll auf. Rory hatte den Arm ganz fest um seine Schwester gelegt, und obwohl er keinen Ton von sich gab, war er genauso von Angst geschüttelt wie Mary. Dunnet, der durch das Loch schoß, wo vorher die Windschutzscheibe gewesen war, sah auch nicht gerade glücklich aus. Harlows Gesicht war ruhig und unversöhnlich. Für einen unbeteiligten Betrachter mußte es aussehen, als säße ein Wahnsinniger am Steuer des Wagens; doch Harlow hatte den Wagen völlig unter Kontrolle. Zur Begleitmusik der kreischenden Reifen und des röhrenden Motors raste er die Serpentinen des Col de Tende hinunter, wie es noch niemand vor ihm getan hatte– und ganz sicher niemand nach ihm tun würde. Nach der sechsten Haarnadelkurve war er bis auf ein paar Meter an den Aston herangekommen.


  »Nicht mehr schießen!« brüllte Harlow. Er mußte brüllen, sonst hätte man ihn bei dem Höllenlärm, den der Motor in den unteren Gängen machte, nicht verstanden.


  »Warum?«


  »Weil wir noch nicht sicher sein können, auch zu treffen.«


  Der Aston schlitterte, nur noch eine Wagenlänge vor dem Ferrari, in eine scharfe Rechtskurve. Harlow beschleunigte, anstatt abzubremsen, steuerte scharf nach rechts, und der Wagen stellte sich mit kreischenden Reifen quer zur Fahrspur, scheinbar völlig außer Kontrolle geraten. Aber Harlow hatte sein Manöver genau berechnet– wenn auch haarsträubend knapp.


  Die eine Seite des Ferrari prallte mit voller Wucht gegen die Seite des Aston. Nach dem Aufprall wurde der Ferrari zur Straßenmitte geschleudert, während der Aston, hoffnungslos manövrierunfähig, auf den Straßenrand zurutschte. Und jenseits dieses Straßenrandes gähnte eine hundertachtzig Meter tiefe Schlucht.


  Harlow sprang genau in dem Augenblick aus dem haltenden Ferrari, als der Aston verschwand. Die anderen traten zu ihm. Alle vier blickten in den Abgrund hinunter.


  Der Aston fiel wie in Zeitlupe und überschlug sich auf seinem Weg in die Tiefe immer wieder. Dann verschwand er in der Dunkelheit, aber als er unten aufschlug, gab es einen scharfen Knall, und die riesige, orangefarbene Stichflamme, die aus dem Wrack schlug, schien fast bis zu ihnen heraufzureichen. Danach senkte sich absolute Stille über die Szene.


  Oben auf der Straße standen die vier regungslos, wie in Trance. Nach einer Weile schauderte Mary zusammen und vergrub ihr Gesicht an Harlows Schulter. Er legte den Arm um ihre Schulter und starrte, scheinbar ohne etwas zu sehen, in die Dunkelheit hinunter.
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